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von

C. F. Gellert.
Zweyte

Mit Rom Kayſ Konigl. Poln. undChurfl Sachſ. auch Konigl. Preuß.
und Churfl. Brandenb. allergnad, Privilegien.

Leipzig,
bey Johann Wendlern, 1763.
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Kayſerliches
allergnadigſtes Privilegium.

WIr Franz von Gottes Gnaden, Er—
s wehlter Romiſcher Kayſer, zu allen Zeiten

ſalem S Herzog HerzogMehrer des Reichs, in Germasien und zuJeru

zu Toſcana, Furſt zu Charleville, Marggraf zu Nomeny,
Graf zu Falkenſtein rc. rc. Bekennen offentlich mit dieſem
Brief, und thun kund allermanniglich, daß Uns Unſer und des
Reichs lieber Getreuer, Johann Wendler, Buchhandler zu
Leipzig, in Unterthänigkeit zu vernehmen gegeben, was maſſen
das von Uns ihme unterm Ein und dreyßigſten Octobris Sie?
benzehenhundert Acht und Vierzig uber Chriſtian Surchte
gottellerts ſamtliche philolophiſche und hiſtoriſche
Schriften in Octavo auf zehen Jahre ertheilte Kayſerliche
Privilegium Impreſſorium mit. jetztlaufendem Jahre zu expiri-
ren beginne; Uns dahero unterthanigſt bittend, Wir zu ferne—
rerPræcavirung alles gewinnſuchtigen Nachdrucks und Verkaufs
ſolches auf weitere zehen Jahre a lapſu priorum nicht allein ex-
tendiren, ſondern auch erſagter Extenſion alle nunmehro ange
zeigte zu Supplicantens Verlag gehorige GellertiſcheSchrif
ten ſpeciſice inſeriren zu laſſen, gnadigſt geruhen mogten.
Wann Wir nun jetzt angefuhrte unterthanigſte Bitte gnadiglich
angeſehen; So haben Wir gedachtem Wendler, ſeinen Erben
und Nachkommen die Gnade gethan und Freyheit gegeben, thun
ſolches auch hiemit wiſſenilich in Kraft dieſes Briefs, alſo und
dergeſtalten, daß er und ſeine Erben Chriſtian Furchtegott
Gellerts philoſophiſche und hiſtoriſche Schriften,
benanntlichen: Fabeln und Erzahlungen: Lehi gedich
te und Erzahlungen: Briefe nebſt einer prattiſchen
Abhandlung von dem guten Geſchmack in Briefen:
Cuſtſpiele: Leben der Schwediſchen Grafin von G..
Von den Troſt- Grunden wider ein ſieches Leben.
ferner in offenen Druck auflegen, ausgehen, hin und wieder aus
geben, feil haben und verkauffen laſſen mogen, auch ihnen ſolche
niemand weder insgeſamt noch insbeſondere, in keinerleyßormat
und Titul ohne ihren Conſens, Wiſſen oder Willen, innerhalb de
nen weitern zehen Jahren vonVerflieſſung der vorigen anzurech

nen, im heiligen Romiſchen Reiche nachdrucken und verkaufen

ſolle.



ſolle. Und gebieten darauf allen und jeden Unſeren und des heili—
gen Reichs Unterthanen und Getreuen, inſonderheit aber allen
Buchdruckern, Buchfuhrern, Buchbinderen und Buchhandleren
bey Vermeidung Funf Mark lothigen Goldes, die ein jeder, ſo
oft er freventlich hierwider thate, Uns halb in Unſere Kayſerli
che Cammer, und den andern halben Theil mehrgemeldtem Jo
hann Wendler, oder deſſen Erben und Nachkommen, unnach
laßig zu bezahlen verfallen ſehn ſoll; hiermit ernſtlich und wollen,
daß Jhr, noch einiger aus euch ſelbſt, oder jemand von euertwe
gen oben ſpeciſieirte Gellerts philoſophiſche und hiſtori—
ſchesſchriften innerhalb denen obbeſtimmten weiteren zehen
Jahren nicht nachdrucket, noch auch alſo anderwerts nachge
druckter ohne ihrer Einwilligung diſtrahrret, feil habet, umtra
get, oder verkaufet, noch ſolches andern zu thun geſtattet, in keine
Weis noch Wege, alles bey Vermeidung Unſerer Kayſerlichen
Ungnad und vorangeſetzter Strafe, auchVerlierung deſſelben eu
res Drucks, den vielerwehnter Johann Wendler, ſeine Erben
und Nachkommen, oder deren Befehlshabere mit Hulf und Zu
thun eines jeden Orts Obrigkeit, wo ſie dergleichen bey Euch und
einem jeden finden werden, alſo gleich aus eigenem Gewalt ohne
Verhinderung manniglichs zu ſich nehmen, und damit nach ih
rem Gefallen handeln und thun mogen. Jedoch ſoll er, Jo
hann Wendler, von jedem obſpeeitierten Stuck die gewohnli
chen Fünf Exemplarien bey Berluſt dieſer Unſer Kanſerlichen
Freyheit zu Unſerm Kayſerlichen Reichs-Hof-Rath zu liefern,
und dieſes Privilegium voran drucken zu laſſen ſchuldig und ge

halten ſeyn. Mit urkund dieſes Briefs beſiegelt mit Unſerm
Kayſerlichen aufgedruckten Secret- Jnſiegel, der geben iſt zu
Wien den Eilften hebruarii Anno Siebenzehenhundert Acht und
Funfzig Unſers Reichs im Dreyzthenden.

Frantz
(L. S.)

Ut R. Graf Colloredo mpp.
Ad Mandatum Sacae Cæſae Majeſtatis

proprium,

Matth. Wilhelm Edl. Hr. von Haan mpp.

Vor



*Reine: Fabeln und Erzahlun—

renherausgegeben,

zrgettr die ich vorizwey Jah

glucklich geweſen, den Beyfall der Ken—

ner zu erhalten. Dieſes Gluck vergnugt

mich unendlich; und ich weis nicht dank—

barer dafur zu ſeyn, als daß ich dieſes

X 2 offen—



offenherzig geſtehe. Man muß das ſtol—

ze Verlangen, den Vernunftigen zu ge—

fallen, recht unruhig fuhlen; man muß

oft in Furcht geweſen ſeyn, dieſe Ehre
nicht zu verdienen; man muß ſich aller

der Bemuhungen bewußt ſeyn, durch die

man ſeinen Schriften das Leben gege—

ben, aller der Aenderungenund Verbeſ—

ſerungen, die uns oft mehr Arbeit geko—
ſtet, als das Ganze ſeloſt, aller der Stel—

len und Einfalle, die man aus Furcht,
ſie mochten fur die Welt nicht ſchon ge
nug ſeyn, mit widerſtehenden Handen
weggeſtrichen hat: kurzman muß ſelbft

ein Autor ſeyn, wenn man wiſſen wüll,
was ein kluger Beyfall fur eine un—
ſchatzbare Belohnung, ja was dem Poe—

ten ſchon eine zufriedne Mine, mit der

ſich



ſich ein vernunftiges Frauenzimmer bey

dieſer oder jener Stelle, im Leſen gluck—

lich aufhalt, fur ein Lobſpruch und fur

ein vollſtandiger Beweis iſt, daß er die

Natur nicht verfehlet, und bey ſeiner

Munterkeit die Ruhe des Wohl—
ſtands und der Ehrbarkeit nicht geſto—

ret hat.

So ſchmeichelhaft indeſſen dieſes
Gluck iſt: ſo iſt es doch um deſto
gefahrlicher, je leichter man ſich ſei—

ner unwerth machen kann, wenn man

es gar zu rifrig ſucht. Werde ich
das, was ich durch den erſten Theil

der Fabeln und Erzahlungen gewon—
nen habe, auch durch den zweyten be—

4 4haupten konnen? Wird die Welt eben
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ſo von dieſem neuen Verſuche urthei—

len, als von dem erſten? oder wur—
de es vortheilhafter fur mich ſeyn, wenn

er gar nicht zum Vorſcheine gekommen

ware? Manu halte dieſes nicht fur eine

ſtolze Demuth; allein man ſchlieſſe auch

aus meiner Furchtſamkeit nicht auf ein

boſes Gewiſſen. Jch habe ebenden Fleiß

auf meine neuen Fabeln gewandt, den
mich die erſten gekoſtet haben; und man

wird ſelten nachlaßig arbeiten, wenn man

genug Ehrerbietung fur die Welt hat.

Allein der Fleiß und die Behutſamkeit
thun bey den Schriften des Witzes nicht

alles. Es gehort, wekn man in der
Sphare dichtet, in bieich mich gewagt

habe, vor allem andern ein gewiſſesGluck

dazu, um auf güte Erfindungen zu koin

men.



men. Diecſſes Gluck iſt uns oft entwe—

der nur gewiſſe Jahre, oder nur zu ge—
wiſſen Augenblicken geneigt. Gluckt es

uns mit den Erfindungen: ſo verlaßt

uns doch zuweilen der Geiſt der Lebhaf—
tigkeit, ich weis nicht warum, wenn wir

ſie ausfuhren, und ihnen den unſchuldi—

gen Schmueckk anlegenwollen, den gewiſſe

Theile zu werlangenſcheinen. Baldver—

ſchlafen wir mitten in der Arbeit die Ge—

legenheiten zu guten Einfallen und Zier—

rathen; und bald ſuchen wir ſie gar zu
muhſam diuf. Bald konnen wir die na—
turliche, migeſchmnlekte ünd doch gefallige

Sprache der Erzahlung nicht finden, ſo
Jſehr wir auch unſer Gedachtniß ausfra—

gen. Mit einem Worte: man kann ſich

bey einer Schrift von dieſer Art viele

X 4 Muhe
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Muhe geben, und doch kaum einige von

den Schonheiten erreichen, welche den
J

Charakter der Werke des Geſchmacks

ausmachen, den Vaniere' vortrefflich
entworfen hat:

 ama libhellum,
Quem tecum relegant: probentque docti,

eecum intelligat imperita turas
Quem bis terque legas, manuque ſemper

Reſumas avida; ſales norosque,

Quo plus triveris, eruens lepores. J

Nugis non tumeat, magisque rebus

Quam verbis plaeeat:, laborioſa
I

Letctorem brevitate nec fatiget,
lVerborum neque prodiga nitentum

Vbertate gravet: rolae ſed inſtar,
forinoſior evplieatiores

Nece frontes aperit, nee involuero

SGuas

x Vaniere in Opuſculis p. aog.



Snas celat opes iniquiori:

„diec nec pauea nimis loquatur;

Lectori neque nil relinquat, aeri

Quod per ſe velit extudiſſe mente.

Hat es uns endlich nicht die Erfah—

rung oft genug gelehret, daß die Fort—
ſetzung ſolcher Arten von Schriften we—

niger Beyfall gefunden hat, als der er—

ſte Verſuch Man iſt mit dem, was der
Autor eignes hat, ſchon bekannt, darum

ruhrt er uns nicht ſo, wie das erſtemal.
Oder man hat ſich in der erſten Samm—

lung fur gewiſſe Stucke erklart, und
weil man fur duſe vortheilhaft einge—

nommen iſt: ſo ſcheinen uns die neuen

eben deswegen ſchlechter zu ſeyn, weilſie

anders, als jene, ſind. Doch ich will
mein Schickſal erwarten, und mir von

5 mei—



meinen Leſern ſagen laſſen, ob ich meine

ſt
Abſicht, durch die Fabel zu vergnugen,
und zu unterrichten, noch einmal erreicht

habe, oder ob ich dieſes Amtlieber hatte

niederlegen ſollen. Leipzig, im Marz-
monate 1748.



Fabeln
Erzuhlungen.

Zweyter Theil.
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Die

beiden Schwalben.

Kaepr woo Schwalben ſangen um die Wette,ſt

281 Und ſangen mit dem großten Fleiß;
Gen Doch wenn die eine ſchrie,, daß ſie

den Vorzug hatte,
Gab doch die andre ſich den Preis.

Die Lerche kommt. Sie ſoll den Streit ent—
ſcheiden

Und beide ſtimmen herzhaft an.

Nun, hieß es: ſprich, wer von uns beiden
Am meiſterlichſten ſingen kann?

Das weis ich nicht, ſprach ſie beſcheiden,

Und ſah ſie ganz uijtleidig an,

A— Und



Und wollte ſich nach ihrer Hohe ſchwingen.
Doch nein, ſie ſuchten ihr den Ausſpruch abzus

zwingen.
So, ſprach ſie, will ichs denn geſtehn:
Die kann ſo gut, wie jene, ſingen;
Doch ſingt, ſo lang ihr wollt, es ſingt doch kei—

ne ſchon.

Hort man das Lied geiſtreicher Nachtigallen:
So kann uns eures nicht gefallen.

Jhr mittelmaßigen Scribenten,
O wenn wir euch doch friedſam. machen konnten!

Jhr zunkt, wer beſſer denkt? Laßt keinen Streit

entſtehn.

Wir wollen keinen von euch kranken;

Der eine kann ſo gut, wie jener denken;
Doch keiner von euch denket ſchon.

Jhr Schivatzer! zankt nicht um die Gaben

Der geiſtlichen Beredſamkeit.

So lange wir Mosheime haben:
So ſehn wir ohne Schwietigkeit,

Daß ihr beredte Kinder ſeyd.

Zankt nicht um eure hohen Gaben,

Jhr Grundlichen! o bleibt in Ruh.

Du
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Du demonſtrirſt wie er, und er ſo fein, wie du:
Allein ſo lange wir Leibnitze vor uns haben:

So hort euch keine Seele zu.
Ozankt nicht um des Phobus Gaben,
Reimreiche Sanger unſrer Zeit!
Jhr alle reimt mit gleicher Fertigkeit;
Allein ſo lange wir noch Hagedorne haben:
So denkt man nicht daran, daß ihr zugegen ſeyd.

J—

A 3 Das
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SK EK -t Et st ce rec Sot Ee e
Das

Unglück der Wiiber.
Jr eine Stadt, mich deucht, ſie lag in Grie—

chenland,
Drang einſt der Feind, von Wuth ent—

brannt,
Und wollte, weil die Stadt mit Sturm erobert

worden,
Die Burger in der Raſerey,
Bis auf den letzten Mann ermorben.

O Hummel! welch ein Angſtgeſchrey B

Erregten nicht der Weiber blaſſe Schaaren.
Man ſtelle ſich nur vor, wenn tauſend Weihber

ſchreyn,
Was muß das fur ein Larmen ſeohnt
Jch zittre ſchon, wenn zwey nur ſchreyn

Sie liefen mit zerſtreuten Haaren,

Mit Augen, die von Thranen roth,
Mit Handen, die! zerrungen waren,

Und warfen ſchon, vor Angſt halb todt,
Sich vor den Feldherrn der Barbaren,
und flehten in gemeiner Noth

Jhn
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Jhn insgeſamt um ihrer Manner Leben.
So hats von tauſenden nicht eine Frau ge—

geben,
Die ſich gewunſcht, des Mannes los zu ſeyn?

Von tauſenden nicht eine? Nein.
Nun, das iſt viel; da muß, bey meinem Leben!
Noch gute Zeit geweſen. ſeyn.

So hart, als auch der Feldherr war;
Sonkonnt er doch dem zauberiſchen Flehen

Der Weiber nicht ganz widerſtehen.
Denn welchen Mann, er ſey auch zehnmahl ein

Barbar,Weis nicht ein Weib durch Thranen zu be

weegen?
Mein ganzes Herz fangt ſich hier an zu regen.

IJch hatte nicht dern General ſeyn mogen,
Vor dem der Weiber Schaar ſo klaglich ſich

vereint;

Jch hatte wie ein Kind geweint,
Und ohne Geld den Mannern gleich das Leben,

Und jeder Frau zu ihrer Ruh
Den Mann, und einen noch dazu,
Wenn ſies von mir verlangt, gegeben.

An4 Allein
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Allein ſo gar gelind war dieſer Feldherr

nicht.
Jhr Schonen! fangt er. an und ſpricht,
Jhr Schonen! Dieſes glaub ich nicht.
Ein harter General wird nicht ſo liebreich ſprechen.
Was willſt du dir den Kopf zerbrechen?
Genug er hats geſagt. Ein alter General
Hat, dacht ich, doch wohl wiſſen konnen,

Daß man die Weiber allemat
Sie ſeyn es oder nicht, kann meine Schonen

2*

nennen.

Jhr Schonen, ſprach der General,
Jchſchenk euch eurer Manner Zeben;
Doch iede muß fur den Gemahl

Mir gleich ihr ganz Geſchmeide geben.
Und die ein Stuck zuruck behalt,

Verliert den Mann vor dieſem Zelt. c n

Wie? fiengen nicht die Weiber an zu beben?
Jhr ganz Geſchmeide hinzugeben?

Den ganzen Schmuck fur einen Mann?
Gewiß, der General war dennoch ein Tyrann.
Was halfs, da er, ihr Schonen! ſagte,
Da er die Schonen doch ſo plagte?

Doch



Doch weit gefehlt, daß auch nur eine zagte:!
So holten ſie vielmehr mit Freuden ihren—

Schmuck.
Dem General war dieß noch nicht genug.
Er ließ nicht eh nach ihren Mannern ſchicken.

Als bis ſie einen Eid gethan,
(Der General war ſſelbſt. ein Ehemann)
Bis, ſag ich, ſie den Eid gethan,
Den Mannern nie die Wohlthat vorzurucken,
Noch einen neuen Schmuck den Mannern abzu—

drucken.

Drauf kriegte iede Frau den Mann.

O welche Wolluſt! Welch Entzucken!
Vergebens wunſch ichs auszudrucken,
Mit welcher Brunſfigkeit die Frau den Mann

d umſiengMit was für ſehnſnhtandllen Blicken E

Jhr Aug an ſeinem Auge hieng!

Der Feind verließ die Stadt. Die Weiber
blieben ſtehen,

Um ihren Feinden nachzuſehen;
Alsdann flog jede froh mit ihrem Mann ins Haus.

Jſt die Geſchichte denn nun aus?

*2 Az Noch
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Noch nicht, mein Freund. Nach wenig Tagen
Entfiel den Weibern aller Muth.
Gie gramten ſich, und durftens doch nicht ſagen.

Wer wirds, den Eid zu brecheü, wagen?
Genug, der Kummer trat ins Blut.
GSie legten ſich; drauf ſtarben in zehn Tagen,
Des Lebens mud und ſatt, neunhundert an der

Zahl.
Der alte boſe General!

Ber
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tr r fr νDer ſterbende Vater.
ESAro in Vater hinterließ zween Erben,E— Chriſtophen, der war klug, und Gorgen, der

war dumm.
Sein Ende kam, und kurz vor ſeinem Sterben
Sah er ſich ganz betrubt nach ſeinem Chriſtoph um.

Sohn! fieng er an, mich quvalt ein trauriger Ge

 danke;
Du haſt Verſtand, wie wird dirs kunftig gehn?
Hor an, ich hab in meinem Schranke
Ein Kaſtchen mit Juwelen ſtehn,

Die ſollen dein. Nimm iſie, mein Sohn,
Und gieb dem Bruder nichts davon.

Der Sohn erſchrack und ſtutzte lange.
Ach Vater,rhub er an, wenn ich ſo viel empfange,

Wie kommt alsdann mein Bruder fprt?
Er? fiel der Vater ihm ins Wort,
Fur Gorgen iſt mir gar nicht bange,
Der kommt gewiß durch ſeine Dummheit fort.

J Ju2
Der
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 ναν ν α.  ννανν νο.
Der junge Dreſcher.

 Per Dreſcher, der im weichen Gras1

cd Vor ſeinem. Topf, mit Milch und ſchwarzem

Brodte, ſaß,
Dem wollte ſeine Milch nicht ſchmecken.
Er fieng verdrießlich an, ſich in das Gras zu ſtrecken,
Dacht angſtlich feinem Schickſal nach,

Und dehnte ſich dreymal, und ſprach:
Du biſt ein ſchlechter Kerl, du haſt kein eignes

Dach,
Und mußt dich Tag vor Tag mit deinem Flegel

plagen.“
Du thatſt ja gern mit deinem Schatze ſchon;44A

Allein du Narr mußt in der Scheune ſtehn,
Und kannſt nach langen vierzehn Tagn
Kaum einmal in die Schenke gehn,
Und einen Krug mit Bier und deine Micke ſehn.
Du bift noch jung, und kannſt hubſch leſen und

 hubſch ſchreiben,
Und wollteſt ſtets ein Dreſcher bleiben?
Des Schulzens Tochter iſt dir gut,
Jſt reich und kann fich hubſch gebehrden:

GEo
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So nimm ſie doch. Du kannſt, mein Blut!
Wohl mit der Zeit noch Schulze werden.

Alsdann ißt du dein Stucke Fleiſch in Ruh,
Und trinkſt dein gutes Bier dazu,
Und haſt gleich nach dem Pfarr die Ehre 22
O wenn ich doch ſchon Schulze ware!

Jndem Hanns noch ſo ſprach, kam ſeine Schone

her.
Gie that, als kame ſie nur ſo von ungefehr;

Allein ſie kam mit Fleiß, weil ſie ihn ſprechen wollte,
Und er verwegen ſeyn, und ſie recht herzen ſollte.
Denn Madchen, wenn ſie gleich das Dorf erzogen

hat,
Sind wie die Madchen in der Stadt.

Hauns zieht die Schone ſanft zu ſich ins Grune

grnieder,
Lobt ihren neuen Latz, ſchielt ofters auf ihr Mieder,

Faſt wie ein junger Herr. Nur mit dem Unterſcheid,

Er hatte mehr Schamhaftigkeit.
Kurz, er fieng an, ſie recht verliebt zu kuſſen,

Bat um ihr Herz, und trug ihr Herz davon,
Und ward, wie viele noch auf dieſem Dorfe wiſſen,

Des reichen Schulzen Schwiegerſohn.
Kaum
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Kaum hatt er ſie: ſo ward der Alte ſchon
Durch ſchnellen Tod der Welt und ſeinem Dorf

entriſſen.
Wen wird man nun Herr Schulze gruſſen?
Wen anders, als den Schwiegerſohn?

Er eilt ins Amt, kommt bald und freudig wieder,
Und wirft ſich auf die Bank, als Schulz im Dorfe,

nieder.

So wie ein durch den Fleiß vollendeter Student,

Nach einem glucklichen Examen,
Sich ſelbſt vor trunkner Luſt nicht kennt,

Wenn ihn die Magd in ſeiner Schone Namen,
Nach einem tiefen Compliment,

Das erſtemal Herr Doctor nennt:
So wußt auch Hanus vor großet Freude

Nicht, wo er Hand und Fuſſe ließ,
Als ihn Schulmeiſters Adelheide
Das erſtemal Herr Schulze hieß.

.Wie glucklich pries er ſich in ſeiner Ehrenſtelle!
Er aß ſein Fleiſch, und that den Gaſten oft Beſcheid.

Allein es kamen mit der Zeit
Auch viel unangenehme Falle.

Denn welches Amt iſt wohl davon befreyt?

Nach
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Nach einer nicht gar langen Zeit
Warf ſich Herr Hanns verdrießlich auf die Stelle,
Auf der er ſich ſein Gluck erfreyt,
Und oft gewunſcht: Wenn ich doch Schulze ware!

Jch, fieng er zu ſich ſelber an,

Jch habe Haus, und Hof, und Ehre,
Und bin mit alledem doch ein geplagter Mann.

Bald ſoll ich von der Bauern Leben
Jm Amte Red und Antwort geben,

Da fahrt mich denn der Amtmann an,
Und heißt mich einen dummen Mann.
Bald qualen mich die teufliſchen Soldaten,
Und fluchen mur die Ohren voll.

Bald weis ich mir bey den Mandaten,
Bald in Quatembern nicht zu rathen,
Die ich dem Landknecht ſchaffen ſoll.
Die Bäuern brummen, wenn ich ſtrafe.

Und ſtraf ich nicht: ſo lachen ſie mich aus.
Sonſt ſtorte mich kein Menſch im Schlafe,
Jtzt pocht mich jeder Narr heraus,

Und, wenn es niemand thut, ſo hunzt die Fraumich

aus.
O ware mirs nur keine Schande,

Jch griffe nach dem erſten Stande,
Und ſturb als Dreſcher auf dem Lande.

Wer
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58ſr Zer weis, ob mancher Große nicht
Jm Herzen, wie der Schulze ſpricht?
Wer weis, wie viele ſonſt zu Fuſſe ruhig waren,
Die itzund mißvergnugt in ſtolzen Kutſchen fahren?

Wer weis, öb manches Herz nicht viel zufriedner
ſchlug,

Eh es der Furſten Gunſt an einem Bande trug?
Olernt, ihr unzufriednen Kleinen,

4. Daß ihr die Ruh nicht dürch den Stand gewinnt.
Lernt doch, daß die am mindſten glucklich ſind,

Die euch amm ſt l'cklch ſchS E 2 üJe— Z
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Die gluckliche Ehr.
cwedankt ſey es dem Gott der Ehen,

G Was ich gewunſcht, hab ich geſehen:

Jch ſah ein recht zufriednes Paar;
Ein Paar, das ohne Gram und Reue,
Bey gleicher Lieb und gleicher Treue,
Jn kluger Ehe glucklich war.

Ein Wille lenkte hier zwo Seelen.
Was ſie gewahlt, pflegt er zu wahlen,
Was er verwarf, verwarf auch ſie.
Ein Fall, wo andre ſich betrubten,

Stort ihre Ruhe nie. Gie liebten,
und fuhlten nicht ges Lebens Muh.

Daihn kein Eigenſinn verfuhrte,

Und ſie kein eitler Stolz regierte:

Soherſchte weder ſie, noch er.
Sie herſchten; aber blos mit Bitten.

Sie ſtritten; aber wenn ſie ſtritten,
Kam blos ihr Streit aus Eintracht her.

227 5 SoMDellerts Fabeln II. Theil.
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f
So wie wir, eh wir uns vermahlen,

Uns unſre Fehler klug verheelen,
Uns falſch aus Liebe hintergehn:
So lieſſen ſich auch in den Zeiten

Der zartlichſten Vertraulichkeiten

n n Sich nie die kleinſten Fehler ſehn.

Der letzte Tag in ihrem Punde,

Der letzte Kuß von ihrem Munde
Nahm, wie der erſte, ſie noch ein.

Sie ſtarben. Wenn?--Wie kannſt du fragen?
Acht Tage nach. den Hochzeittagen;
Sonſt wurden dieß nut Fabeln ſeyn.

1

aun
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Die beyden Wachter.
l Qween Wachter, die ſchon manche Nacht
cæ Die liebe. Stadt getreun bewacht,
Verfvigten ſich, nus aller Macht,
Auf allen Bier-und Brandweinbanken,
kind tuhten nicht, mit pobelhaften Ranken

Einander bis aufs Blut zu kranken;
Denn keiner brannte von dem Spahn,

„Weoran der andre fich den Tabak angejzundet,

Aus Haß den ſeinen iemals an.
Kurz, jeden Schimpf, den nur die Rach erfindet,

Den Feinde noch den Feinden angethan,

Den thaten ſie einander an.
Und jeder. wollte blos den andern uberleben,

Um noch im Sarg. ihm einen Stoß zu geben.
Man rieth und wußte lange nicht,

Warunm ſie ſolche Feinde waren;
Doch endlich kam die Sache vor Gericht,

Da mußte ſichs denn offenbahren,
Warum ſie, ſeit ſo vielen Jahren,
So heidniſch unverſohnlich waren.

Was war der Grund? Der Bhodtneid? War ers

nicht?
—D B 2 Nein.
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Nein. Dieſer ſang: Verwahrt das Feuer und
das Licht;

Allein ſo ſang der andre nicht.
Er ſang: Bewahrt das Feuer und das Licht.
Aus dieſer ſo verſchiednen Art,

An die ſich beid im Singen zankiſch banden:

Aus dem verwahrt und dem bewahrt
War Spott, Verachtung, Haß, und Rach, und

Wut entſtanden.

Kk k
58ie Wachter, hor ich viele ſchreyn,

Verfolgten ſich um ſolche Kleinigkeiten?
Das mußten große Narren ſeyhn.

Jhr Herren! ſtellt die Reden ein,
Jhr konntet ſonſt unglucklich ſeyn.
Wißt ihr deun nichts von ſo viel großen Leuten,

Die in gelehrten Streitigkeiten
Um Soylben, die gleich viel bedeuten,
Sich mit der großten Wut entzweyten?

Das
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Das Kutſchpferd.
71 Gin Kutſchpferd ſah den Gaul den Pflug im

E Acker ziehn,

Und wieherte mit Stolz auf ihn.
Wenn, ſprach es, und fieng an, die Schenkel ſchon

zu heben,
Wenn kannſt du dir ein ſolches Anſehn geben?
Und wenn bewundert dich die Welt?

Schweig, rief der Gaul, und laß mich ruhig
pflugen.

Denn baute nicht mein Fleiß das Feld,
Wo wurdeſt du den Haber kriegen,
Der deiner Schenkel Stolz erhalt?

8—ie ihr die Niedern ſo verachtet,
Vornehme Mußigganger, wißt,

Daß ſelbſt der Stolz, mit dem ihr ſie betrachtet,
Daß euer Vorzug ſelbſt, aus dem ihr ſie ver—

achtet,

Auf ihren Fleiß gegrundet iſt.

B 3 Jſt
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Jſt der, der ſich und euch durch ſeine Hand ernahrt,
Nechts beſſers, ais Verachtung werth?
Geſetzt, du hatteſt heßre Sitken:“
So iſt der Vorzug doch nicht dein.
Denn ſtamruteſt du aus ihren Hutten:

So hatteſt du auch ihre Sitten.
uUnd was du biſt, ünd mehr, das ivurden ſie anch

 feyn, ungrtet l

Wenn ſie, wie du, etzogen waren.
Dich kann die Weit ſehr kelaht;!ihn abet icht

tiset it:Ie— entbehren.
3

Jter 4.in g' J 22 1 Je—uh i
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Die Fliege.
H jaß alle Thiere denken konnen,
c&/ Dieß ſcheint mir ausgemacht zu ſeyn.

Ein Nann, den auch die Kinder witzig
Nnennen,

Aeſopus hats gefagt, Fontaine ſtimint init ein.
Wer wird auch ſo mißgunſtig feyn,
Und Thieren nicht dieß kleine Glucke gonnen,

Aus dem die Weit fo wenig macht?
Denk oder denke nicht; darauf giebt niemand .acht.

 ν

8 2— 2te i  e Ê Q7 705a

dt J jamn einem Tempel voller Pracht,
Aus dem die Kunſt mit ewgen Stolze blickte,—
Dich ſchnell zum Bepfall zwang, und gleich dafur

Jiun.e utzuckte,
1

Und wenn ſie dich Jjrch Schmuck heſturzt gemacht,
Mit edler Einfalt ſchon dich wieder zu dir brachte;
IJn diefem Bau voll Ordnung und voll Pracht

Saß eine finſtre Fliegauf einem Stein und dachte.
Denn daß die Fliegen ſtets aus finſtern Angen ſehn,

Und oft den Kopf mit einem Beine halten.

B 4 Und



24.

Und oft die flache Stirne falten,
Kommt blos daher, weil ſie ſo viel verſtehn,

Und auf den Grund der Sachen gehn.
So ſaß auch hier die weiſe Fliege.

Ein halbes Dutzend ernſte Zuge
Verfinſterten ihr Angeſicht.
Sie denkt tiefſinnig nach, und ſpricht:
Woher iſt dieß Gebaud entſtanden?
Jſt auſſer ihm wohl iemand noch vorhanden
Der es gemacht? Jch ſehs nicht ein.
Wer ſollte dieſer Jemand ſeyn?
Die Kunſt, ſprach die bejahrte Spinne,
Hat dieſen Tempel aufgebaut.

Wohin auch nur dein blodes Auge ſchaut,
Wird es Geſetz und Ordnung inne,
Und dieß beweiſt, daß ihn die Kunſt gebaut.
Hier lachte meine Fliege laut.

Die Kunſt? ſprach ſie ganz honiſch zu der Spinne.

Was iſt die Kunſt? Jch ſinn und ſinne,
Und ſehe nichts, als ein Gedicht.
Was iſt ſie denn? Durch wen iſt ſie vorhanden?
Nein, dieſes Mahrchen glaub ich nicht.
Lern es von mir, wie dieſer Bau entſtanden:
Es kamen einſt von ungefehr
Viel Steinchen einer Art hieher,

Und
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Und fiengen an, zuſammen ſich zu ſchicken.

Daraus entſtand der große hohle Stein,
„Jn welchem wir uns beid erblicken.

Kann was begreiflicher als dieſe Meynung ſeyn?

Der Fliege konnen wir ein ſolch Syſtem ver
geben;

Allein, daß große Geiſter leben,
Die einer ordnungsvollen Welt
Ein Ungefehr zum Urſprung geben,

Und lieber zufallsweiſe leben,
Als einen Gott zum Thron erheben,
Das kann man ihnen nicht vergeben,

Wenn man ſie nicht fur Narren halt.

B5 Der
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Der arme Greis.
9 Im das Rhinoceros zu ſehn,t Erzahlte mir mein Freund) beſchloß ich

auszugehn.Jch gieng vors Thor mil meinem halben Gulden,

Und vor mir gieng ein reicher, reicher Mann,
Der ſeiner Mine nach „bie eingelaufnen Schulden,

Nebſt dem, was er damjt. die Meſſe vůtch ge

wanun,!Und was er, wenns ihni glügen ſollte,
Durch den Gewinnft nün doöch, gewinnen yollte.

Jn ſchweren Ziffern überfgnn J
 tntiinen—

Herr Orgon gieng vor mir. Jch geb ihm dieſen

Namen,
Weil ich den ſeinen noch hicht weiß.

Er gieng; doch eh wir. noch zu unſerm Thiere
kamen: t

Begegnet uns ein alter ſchwacher Greis,

Fur den, auch wenn er uns um nichts gebeten
hatte,

Sein zitternd Haupt, das nur halb ſeine war,

Sein
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Sein ehrlich fromm Geſicht, ſein heilig graues

Haar
Mit mehrials Rednerkuunſten redte. 2

Ach, ſprach.er, ach  erbapunt euch  mein!

Jch habe nichts, um meinen Durſt zu ſtillen.
ueJch will cuch kunftig gern nicht mehr beſchwerlich

—DeeeeDenn Gott wird wohl bald meinen:.“Wunſcher?
Hfullen,  a Icet:

Und uich duffchnnejnen Tud erfrenn.. a
Olieber ort! elafinhn aucht ferne ſehn.

i. ſn 5 i neutru. Sp ſurach der Greißonolleim wasn ſprach der

Reich?
Jhr ſeyd in ſo bejahrter Mann,
Wreaanduſghon eins  halbe Leiche,

Und ſprecht mich noch um, Geld zum Trinken an?
1

Jhr ungerſchamter nillan Mann!
Mußt,iht denn. noch exſt Brandwein trinken,
Um taumelnd in das Grab zu ſinken?

Wer in der Jugend ſpahrt, der darbt im Alter nicht.

Drauf gieng der Geizhals fort. Ein Strom ſcham—

7e  Ñνêνν‘„$„Floß von des Alten. Aungeſicht.
2

OGSott! u weiſts. Mehr ſprach er nicht.

tin. Jch
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Jch konnte mich der Wehmuth kaum erwehren,

Weil ich etwas mitleidig bin.
Jch gab ihm in der Angſt den halben Gulden hin,
Fur welchen ich die Neugier ſtillen wollte.
Und gieng, damit er mich nicht weinen ſehen ſollte.
Allein er rufte mich zuruck.

Ach! ſprach er mit noch naſſem Blick,
Jhr werdet euch vergriffen haben,

Es iſt ein gar zu großes Stuck.
Jch bring euch nicht darum, gebt mir ſo viel zuruck,

Als ich bedarf, um mich durch etwas Bier zulaben.
Jhr, ſprach ich, ſollt es alles haben,

Jch ſeh, daß ihrs verdient;! trinkt etwas Wein

dafur.
Doch, armer Greis, wo wohnet ihr?
Er ſagte mir das Haus. Jch gieng am andern

Tage
Nach dieſem Greis, der mir ſo redlich ſchien,
Und that im Gehn ſchon manche Frag an ihn.
Allein, indem ich nach ihm frage,

War er ſeit einer Stunde todt.
Die Min auf ſeinem Sterbebette

War noch die redliche, mit der er geſtern redte.

Ein Pſalmbuch und ein wenig Brott
LZag neben ihm auf ſeinem harten Bette.

O wenn



29
O wenn der Geizhals doch den Greis geſehen

hatte,
Mit dem er ſo unchriſtlich redte!
Und der vielleicht ihn ietzt bey Gott verklagt,

Daß er vor ſeinem Tod ihm einen Trunk verſagt.

So ſprach mein Freund, und bat, die Muh auf
mich zu nehmen,

und offentlich den Geizhals zu beſchamen.

Wiewohl ein Mann, der ſich zu keiner Pflicht
Als fur das. Geld verſteht, der ſchamt ſich ewig

nicht.

Cal



zo

1  ν ν  ä  n deth
CKalliſte.

S Leſer! ſtelle dir mit zartlichem Gemuthe

Einmal die großte Schonheit vor,

Auf deren Stiurn der Fruhling lachelnd
bluhte,

Um deren Herz ſich langft ein edelmuthig Chor
Entzuckter Junglinge beüuühte, t ne.
Die ſtell itzt deinem Geiſte dar,
Und fuhl es recht, wie ſchön ſie war.“n eſ

Die, deren Schickſal ich erzahle,
Calliſte, groß durch ihren Stand,

Und edler noch durch ihre Seele,
Ließ, weil'fie ſich nicht woht bef
Und weil der Doktor ihr den Lld befohlen,
Des Koniſſs erſten Wundarzt

5 J J pi? 9De—Er, dieſer ſo beruhinte Mann
Der ſchmachtend ingeheini Calliſtes Reiz ver

ehrte,Weil ihm ihr hoher Stand ein groſer Gluck ver

wehrte,
Nahm die Gelegenheit mit tauſend Freuden an.

Er
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Er kam. O war er nie gekommen!
Er nimmt den weiſſen. Arm, und ſtreift ihn angſt—

lich auf,
Und forſcht, von Lieb und Ahndung eingenommen,

Mit Zittern nach der Adern Lauf,
Und ſtreift in trunkner Angſt den Arm noch viela

mal auf.
nng

Calliſtens Frenndinn ſieht ihn zagen,

Und ſagts ihr (heimkich ſagt ſies ihr.)
O, ſpricht ſie: Laſſen Eue den Herrn nur ruhig

l ſchlagen,
Und ſchlug er zweymalifehl: ſo werd ich doch nichts

ſagen/ic
Jch weis, er meynt es gut mit mir..
Der Arzt ſprach nochz. das wollen wir nicht ho ffen

Und ſchiug rund viefungh ungluckſeelger Schlag!.
Jchchuboija den Puls dberoffen,

Und taumelte, bis er darnieder lag.

Gie, noch fur den beſorgt, (kann man was
edlers denken?

Der ſongefahrlich: ſie verletzt,
Verbet ihm vft ſichinicht um ſie zu kranken,
Und olieb zween Tagellang bey ullem Schmerz geſetzt.

Doch
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Doch dieß war nur geringes Leiden.
Die Aerzte ſahn nunmehr die todtliche Gefahr,
Und wurden grauſam eins, den Arm ihr abzu—

ſchneiden,

Weil ſonſten keine Rettung war.
Uad ohne ſich daruber zu beklagen,

Reicht ſie den Arm, den ſchonen Arm ſchon dar,
Und bittet nur, den ja um Rath zu fragen,
Der Schuld an dieſem Ungluck war.

So ward der Scqhone denn das Leben
Fur den Verluſt des Arms gegeben?

So war das Leben denn fur ſo viel Schmerz der
Lohn?

Sieh nur den Doktor an, ſein Schrecken ſagt dirs

ſchon.
Er ſieht den Brand, und ſpricht mit bangem Ton:
Sie konnen langer nicht, als noch drey Tage!leben.

OGott, wie kurz iſt dieſe Friſt!
Jhr Aerzte, helft ihr doch, wenn ihr zu helfen iſt!

Auch hier blieb noch das große Herz gelaſſen.
So, ſprach ſie, ſterb ich denn? Wohlan! Er iſt

nicht Schuld.

Er
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Er wurde gern fur mich erblaſſen.

Gott hats verhengt; Gott ehr ich durch Geduld,

Und bin bereit, den Augenblick zu ſterben;
(Der Wundatzt trat indem herein,)
Sie aber, fuhr ſie fort, ſetz ich hiemit zum Erben
Von allen meinen Gutern ein,
Sie mochten ſonſt unglucklich ſeyn.

Sie ſprachs, und ſchlief großmuthig ein.

Geullerts Fabeln U. Theil. C Der



34
—B

Der Affe.
G in Affe ſah ein Paar geſchickte Knaben

Jm Bret einmal die Dame ziehn,
Und ſah auf jeden Platz, den ſie dem Steine ga—

ben,
Mit einer Achtſamkeit, die ſtolz zu ſagen ſchien,

Als konnt er ſelbſt die Dame ziehn.
Er legte bald ſein Misvergnugen,
Bald ſeinen Beyfall an den Tag;
Er ſchuttelte den Kopf itzt bey des einen Zugen,
Und billigte darauf des andern ſeinen Schlag.

2

Der eine, der gern ſiegen wollte,
Sann einmal lange nach, um recht geſchickt zu

iehn;zDer Affe ſtieß darauf an ihn 2

ui
Und nickte, däß er machen ſollte.

Doch welchen Stein ſoll ich denn ziehn,
Wenn dus ſo gut verſtehſt? ſprach der erzurnte

Knabe.
Den, jenen, oder dieſen da,

Auf welchem ich den Finger habe?

S Der
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Der Affe lachelte, daß er ſich fragen ſah,
Und ſprach zu jedem Stein mit einem Nicken Ja.

e

n

Um deren Weisheit zu ergrunden,
Die thun, als ob ſie das, was du verſtehſt,

verſtunden:
So frage ſie um Rath. Sind ſie mit ihrem Ja
Bey deinen Fragen hurtig da:
So kannſt du mathematiſch ſchlieſſen,

Daß ſie nicht das Geringſte wiſſen.

C 2 Der
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Der

Bauer und ſein Sohn.
Fvin guter dummer Bauerknabe,CE Den Junker Hans einſt mit auf Reiſen

nahm,Und der, Trotz ſeinem Herrn, mit einer guten

Gabe,Recht dreiſt zu ſugen, wieder kam,

Gieng, kurz nach der vollbrachten Reiſe,

Mit ſeinem Vater uber Land.
Fritz, der im Gehn recht Zeit zum Lugen fand,
Log auf die unverſchamiſte Weiſe.
Zu ſeinem Ungluck kam ein großer Hund. ge

rannt.
Ja, Vater, rief der unverſchaute Knabe,
Jhr mbgt mirs glauben, oder ujcht:
So ſag ich eüths., und jedem ins Geſicht,
Daß ich einſt eillen Hund beh 25 Hag geſehen

habe,

Hart an dem Weg, wo man nach Frankreich
fahrt,

Der-z ja, ich bin nicht ehrenwerth,

Wenn



37

Weun er nicht groſſer war, als euer großtes
Pferd.

Das, ſprach der Vater, nimmt mich Wunder:
Wiewohl .ein jeder Ort laßt Wunderdinge ſehn.
Wir, zum Exempel, gehn itzunder,
Und werden keine Stunde gehn:

So wirſt du eine Brucke ſehn,
(Wir muſſen ſelbſt daruber gehn,)
Die hat dir manchen ſchon betrogen;

(Denn uberhaupt ſolls dort nicht gar zu richtig

ſeyn
Auß dieſer Brucke liggt ein Stein,
An dem ſtoßt mun, wenn man denſelben Taguuil

la it, uu gelogen,
Und fallt, und bricht ſogleich das Bein.

n. Oer Bubẽnekſchrück, ſo ibald er. dieß ver

n di nommen.
Ach, uſpnach er, lauft doch uicht ſo ſehr.
Doch wieder auf den Hund zu kommen,
Wie groß ſagt ich, daß er geweſen war?

Wie euer großes Pferd? Dazu will viel ge—
horen.

Der Hund, itzt fallt mirs ein, war erſt ein halbes

Jahr;

C 3 Allein
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I Allein das wollt ich wohl beſchworen,
Daß er ſo groß, als mancher Ochſe, war.

Sie giengen noch ein gutes Stucke;
Doch Fritzen ſchlug das Herz. Wie konnt es

anders ſeyn!
Denn niemand bricht doch gernein Bein.
Er ſah nunmehr die richteriſche Brucke,
und fuhlte ſchon den Beinbruch halbb..
Ja Vater, fieng er an, der Hund, von dem ich

redte,
War groß, und wenn ich ihn auch was vergroſſert

üll nhatte:
So war er doch viel groſſer, als ein Kalb.

 aÔ

Die Brucke konmt, Fritz! Fritz! wie wird
dirs gehen!

Der Vater geht voranz doch Fritz halt ihnge
J. H fchwind.

Ach Vater! ſpricht er, ſeyd kein Kind,
Und glaubt, daß ich dergleichen Hund geſehen.

Denn kurz und gut, eh wir daruber gehen,

Der Hund war nur ſo groß, wie alle Hunde
ſind.

 ν

4

Du
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* e
6*—u mußt es nicht gleich ubel nehmen,

Wenn. hie und da ein Geck zu lugen ſich er—

kuhnt.
eug auch, und mehr, als er, und ſuch ihn zu

beſchamen:

So machſt du dich um ihn und um die Welt
verdient.
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Der glückliche Dichter.
cpin Dichter, der bey Hofe war;
v Bey Hoſe? Was? bey Hofe gar?E Wie kam denn dieſer Ehre?

Jch wußte nicht, was ein Poet,

Ein Menſch, der nichts vom Recht und Staat

verſteht,
Was der bey Hofe nothig ware?
Was ein Poet bey Hofe nothig iſt?
Ja, Freund, du haſt wohl Recht zu fragen.
Mich argerts, daß Auguſt zweeu Dichter gern

dwvertragen,
Die man doch itzt kaum in den Schulen lieſt.

Was iſts denn nun mit zehn Racinen
Uund Molieren? Nichts! Gar nichts, der eine macht,
Daß man bey Hofe weint, der andre, daß man lacht.

Das heißt dem Staate trefflich vienen,
Dadurch wird ja kein Groſthen eingebracht.

Doch auf die Sache. ſelbſt zu kommen.
Ein Dichter, den der Hof in ſeine Gunſt ge—

nommen,

45 Schlief
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Schlief einſt bey Tag im Louvre ein.
Wie ſo? War er berauſcht? Das kann wohl mog

lich ſeyn.Man hat in Frankreich guten Wein.

Und Dichter ſollen insgemein

Von Wahrheit, Liebe, Witz und Wein
Sehr gute Freund ünd Kenner ſeyn.
Jch mag die Welt nicht Lugen ſtrafen,“
Drum ſag ich weder. Jal noch Nein.

Gnug der Poet war ingeſchlafen,
Und war nicht ſchon das man wohl. merken muß;

Doch gab die Koniginn, denSchlaf ihm zu verſuſſen,
Jhm!. im Wotbeygehn einen Kuß.
Was, rief ein Prinz den blaſſen Mund zu kuſſen?
Blaß ſurach die goniginnblaß aſt er, das iſt wahr;

Doch ſagt der: Mann mit ſeinem blaſſen Munde
Mehr ſchones oft in einer Stunde, i
Als Sie, mein Prinz) durths ganze Juhr.

ta.
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Die Mißgeburt.

5*;*33Cerau Orgon! rief die Frau Gevatterinn,

V dacch wußten Sie, wo jich geweſen bin!
Jch will es Jhnen wohl entdecken;
Allein Sie muſſen nicht erſchrecken.
Jch komme gleich von eingr Vzochnerinn.
kucinde, daß ichs kurz erzahle,

Lucinde, die ſo ſtolze Seele,
Die uns durch ihren Staat ſo oft beſchamt ge

 macht,Erſchrecken Sie nur nicht, hat in vergangner
n u.-Nacht

Ein Kind, (verzeih mirs Gott!) mit langen Ha

ſenohren,
Ein recht abſcheulich Kind gebohren.

Die ſtolze Frau! Jch richte nicht
Allein ich weis, daß nichts umſonſt geſchicht.

Lucinde wunſcht, daß eg verſchwiegen bliebe;
Ich wunſch es ſelbnt aus Meüſchenliebe;

Allein die Stadt erfahrts, gedenken Sie an
ũ mich.

Jndeß behalten Sie die Heinilichkeit fur ſich.

72 Fraua
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Frau Orgon eilt von ihr erſchrocken zu Do

rinden.
Sie fragt nach ihrem Wohlbefinden,
Und ſchmaht mit ihr die Weiber, die gern ſchmahn.

Wie? ſollte ſie Dorinden nichts erzahlen?
Nein, denn ſie fangt ſchon an ſich beſteus zu em

pfehlen.
Warum muß der Beſuch ſo bald zu Ende

gehn?
Vielleicht, weil beide ſich von nichts zu reden

ſchamen.

Deswegen? Nein, das glaub ich nicht.
Wie ſollten dieß ſich Weiber ubel nehmen?

Da mancher große Mann, gelehrt von Angeſicht,
Oft Tage lang von nichts mit großen Manneru

lin

ſpricht.

So iſt Frau Orgon ſchon gegangen?
Noch nicht.  Nun aber geht ſie fort.
Doch ſeht, ſie kehrt ſich um: Frau Schweſter, noch

ein Wort,Ein Wort! Es ſoll mich ſehr verlangen,

Ob Gie--? Lucinde--Wie? Sie hatten nichts
gehort?

Nichts, Gott vergieb mir meine Sunde,

Nichts
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Nichts von der Mißgeburt der koſtbaren Lucinde,
Mit welcher ſie die Welt beſchwert?
Hier ſieht man recht die gottlichen Gerichte.
Em Kind mit harigtem Geſichte,
Das einem Haſen gleicht, und einem Pferdefuß,

Bedenken Sie, wie das erſchrecklich laſſen muß!
Allein Lucinde wills verheelen:

Drum ſagen Sie nur weiter nichts davon.
Das arme Kind Es iſt ein Sohn.

ſagts ihr zu. Und doch ſoli mirs nicht

fehlen,
Sie wird die Neuigkeit, ſo hald ſie kann, erzahlen,

Weil jene ſie, zu ſchweigeny bat.
Sie thut es ſo getren, als es Frau Orgon that.
Erſt hat das Kind nur Hafenohren,
Frau Orgon ſchenkt ihm drauf noch einen Pferde

„fuß;Allein Dorinden iſts moch viel zu ſchon gebohren.

Und weil ſie wasß verheſſern muß,
gFChut ſie dem Kinde den Gefallen,

Und macht ihm noch an heide Hande Krallen.

Eh noch der Nachmittag verſtrich,
Ließ das Geheimniß ſich auf allen Gaſſen horen.

Die
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Die alten Mutter kreuzten ſich,

Und ſuchten ſchon recht mutterlich

Durch dieſes Zorngericht die Tochter zu be
kehren.

Da war kein Menſch, der nicht mit einem Ach

Von dieſem Wechſelbalge ſprach.
Die Knaben ſtritten ſelbſt mit blütigem Geſichte
Schon fur die Wahrheit der Geſchichte.

So bald als dieß der Magiſtrat erfuhr,
Schickt er den Phyſicus nach dieſer Creatur.
Er kam neugierig zu Lucinden:;
Allein an ſtatt den Wechſelbalg zu finden,
Fand er ein wohlgeſtalltes Kind.

An dem die Ohren groſſer waren,
Als ſie bey audern Kindern ſind.
Das ihur vie Mißgebhurt, der man ſo mit ge

 fahren.

*X 8
8—er Dorfer und der Stadte Plage,

Verwunſcht ſeyſt du, gemeine Sage!
Die ſchnell mit dem, was ſie zu wiſſen kriegt,

»Geheimnißvoll in alle Hauſer fliegt,
Und



Und, wenn ſies dreymal ſagt, vom neuen dreymal

lugt.
Ein giftig Weib, was kann die nicht erzahlen?
Zumal, wenn es der armen Freundinn gilt.

Ein giftig WeibDoch nein, ich mag nicht
ſchmalen:;

Mich ſchreckt die Redekunſt, mit der ſie andre

ſchilt.



Die Entt.
 Vie Ente ſchwamm auf einer Pfutze,
co V und ſah am Rande Ganſe gehn,
Und konnt aus angebohrnem Witze

Der Spotterey unmoglich widerſtehn.
Sie hob den Hals empor, und lachte dreymal

laut,
Und ſah um ſich, ſo wie ein Witzling um ſich

ſchaut.
Der einen Einfall hat, und mit Geſchrey und

Cachen
So glucklich iſt, ihm Luft zu machen.

—uu J. nDie Ente lachte noch, und eine Gans blieb ſtehn.

Was, ſprach ſien haſt du uns zu ſagen?

„Ach. nichts! Jch hab euch zugeſehn.
„Jhr konnt vortrefflich auswarts gehn.
„Wie lange tanzt ihr ſchon? Das wollt ich euch

nur fragen.
Das, ſprach die Gans, wili ich dir gerne

ſagen;
Allein du mußt mit mir ſpatziren gehn.

Jhr
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ze eJhr Kleinen, die ihr ſtets ſo gern auf Groß—

ree ſchmahet,
An ihnen tauſend Fehler ſehet,
Die ihr an euch doch nie entdeckt;
Glaubt, daß an euch der Sumpf, indem.ihr euch

ſo blahet,
Dieſelben Fehler auch verſteckt.
und ſollen ſie der Welt, wie euch, unſichtbar

gi. bleiben:So laßt euch nichts daraus vertreiben.
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Lill.
Yer Narr, dem oft weit minder Witz gefehlt,

enV Als vielen, die ihn gern belachen,
Und der vielleicht, um andre klug zu machen,

Das Amt des Albernen gewahlt;
Wer kennt nicht Tills beruhmten Namen?
Till Eulenſpiegel zog einmal
Mit andern uber Berg und Thal.
So oft als ſie zu einem Berge kamen,
Gieng Till an ſeinem Wanderſtab
Den Berg ganz ſacht und ganz betrubt hinab;
Allein wenn ſie berganwarts ſtiegen,
War Eulenſpiegel voll Vergnugen—
Warum, fieng einer an, gehſt du bergan ſo froh?
Bergunter ſs betrubt? Jch bin, ſprach Till,

nun ſo.
Wenn ich den Berg hinunter gehe:
So denk ich Narr ſchon an die Hohe,

Die folgen wird, und da vergeht mir denn der

Scherz;
Allein wenn ich berganwarts gehe;

So denk ich an das Thal, das folgt, und faß ein Herz.

Eellerts Fabeln 1I. Theil. D Willſt
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R R
Wiilſt du dich in dem Gluck nicht ausge

laſſen freun,
Jm Ungluck nicht unmaßig kranken:

So lern ſo klug, wie Eulenſpiegel, ſeyn,
Jm ungluck gern ans Gluck, im Gluck ans Un

gluck denken.

4

Cleant.
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J
Cleant.

ſleant, ein lieber Advocat,

J Der, wie es ihm nach ſeinem Eid ge—
buhrte,Der Unterdruckten Sache fuhrte,2

ueUnd manchen armen Schelm vom Galgen und

vom RadDurch ſeinen Witz. loß proceßirte,

Halfiz.weil man ihn:um ſeinen Beyſtand bat,
Die Unſchuld zweener Diebe retten,

Und brachte ſie, weil er geſchickt verfuhr,

Bald von der Marter zu dem Schwur,
Und durch den Schwut aus ihren Ketten.
Das arme Volk! Da ſieht mans nun,
Wie man der Welt kann Unrecht thun!
Denn wär er nicht ſo tren die Sache durchgegangen:

So hatte man das arme Paar,
Das ſeiner That faſt uberwieſen war,
Jn aller Unſchuld aufgehangen.

Jtzt waren ſie nun beyde frey,
Und dankten ihrem Advocaten,

D 2 Auf
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Auf ihren Knien fur ſeine Treu,
Und zahlten ihm, was die Gebuhren thaten,
Und gaben ihm, von Dankbarkeit geruhrt,
Ob er gleich nicht zu wenig liqpidirt,

Noch einen Beutel mit Ducaten;
Und ſchwuren ihm bey ihrer Ehrlichkeit,

Wenn beßre Zeiten kommen ſollten,
Daß ſie fur dieſen Dienſt, durch den er ſie befreyt,
Jhn reichlicher belohnen wollten.

Allein die Nacht war vor der Thurz
Gie ſahn nun, daß ſie nicht nach Hauſe konimen

konnten:
Drum gab der Advocat den redlichen Clienten
Aus Dankbarkeit ein Nachtquoartier,

Weill ſie ſo gut bezahlet hatten.

Dieß kam den Herren gut zu Statten;
Denn ſie bedienten ſich der Nacht,
Und knobelten den lieben Wirth im Bette,

Und ſtahlen das, was ſie gebracht,
Und ſuchten fleißig nach, ob er nichts weiter hatte.

Drauf giengen ſie zu ihm vors Bette,
und nahmen hoflich gute Nacht.

B G Der
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Der Wuchrer.
in Wuchrer kam in kurzer Zeit

Zu einem graflichen Vermogen,
Nicht durch Betrug und Ungerechtigkeit,
Nein, er beſchwur es oft, allein durch Gottes

Seegen.
Und um ſein dankbar Herz Gott an den Tag zu

legen,
Und auch vielleicht aus heiligem Vertraun,

Gott zur Vergeltung zu bewegen,
Ließ er ein Hospital fur arme Fromme baun.

Jndem er nun den Bau zu Stande brachte,
Und vor dem Hnuſe ſtund, und heimlich uber—

dachte,
Wie ſehr verdient er ſich um Gott und Arme

machte:
Gieng ein verſchmitzter Freund vorbey.

Der Geizhals, der gern haben wollte,
Daß dieſer Freund das Haus bewundern ſollte,

Fragt ihn mit freudigem Geſchrey,
Obs groß geuug fur Arme ſey?

D 3 War—
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Der

viel

viel Perſonen
en ſeyn;
hnen,

ſco iſt es
klein.

RNecht Gke heavem beyſamm
Doch ſollen alle die hier wo

Die ihr habt arm gemacht:

54

Warum nicht, ſprach der Freund, hier konnen
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Der Tod der Fliege und
der Mucke.

Per Tod der Fliege heißt mich dichten;
c/ Der Tod der Mucke heißt mein Lied.
Und klaglich will ich dir berichten,
Wie jene ſtarb, und die verſchied.

Gie ſetzte ſich, die junge Fliege,
Voll Muth auf einen Becher Wein;
Entſchloß ſich, that drey gute Zuge,

Und ſank vor Luſt ins Glas hinein.

Die Mucke ſah die Freundinn liegen.

Dieß Grabmahl, ſprach ſie, will ich ſcheum
Am Lichte will ich mich vergnugen,

Und nicht an einem Becher Wein.

Allein verblendet von dem Scheine,

Gieng ſie der Luſt zu eifrig nach;
Verbrandte ſich die kleine Biene,
Und ſtarb nach einem kurzen Ach.

D 4 Jhr
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Jhr, die ihr euren Trieb zu nahren,
Jn dem Vergnugen ſelbſt verdarbt!
Ruht wohl, und laßt zu euren Ehren
Mich ſagen, daß ihr menſchlich ſtarbt.



S EEZM
Amynt.

JII mynt, der ſich in groſſer Noth befand,
und wenn er nicht die Hutte meiden

wollte,
Die hart verpfandet war, zehn Thaler ſchaffen

ſollte,
Bat einen reichen Mann, in deſſen Dienſt er ſtand,
Doch dieſesmal ſein Herz vor ihm nicht zu ver

ſchlieſſen,
Und ihm zehn Thaler vorzuſchieſſen.
Der Reiche gieng des Armen Bitten ein.
Denn gleich aufs erſte Wort? Ach nein!

Er ließ ihm Zeit, erſt Thranen zu vergieſſen;
Er ließ ihm lange troſtlos ſtehn,
Und oft um Gottes Willen flehn,
Und zweymal nach der Thure gehn.

Er warf ihm erſt mit manchem harten Fluche

Die Armuth vor, und ſchlug hierauf
Jhm in dem dicken Rechnungsbuche
Die Menge boſer Schuldner auf,
Und fuhr ihn, denn dafur war er ein reicher Mann,

Bey jeder Poſt gebietriſch ſchnaubend an.

D 5 Dann
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Dann fieng er an ſich zu entſchlieſſen,
Dem redlichen Amynt, der ihm die Handſchrift

gab,
Auf ſechs Procent zehn Thaler vorzuſchieſſen,
Und dieß Procent zog er gleich ab.

Jndem daß noch der Reiche zahlte;
So trat ſein Handwerksmann herein,
Und bat, weils ihm an Gelde fehlte,
Er ſollte doch ſo gutig ſeyn,
uUnd ihm den kleinen Reſt bezahlen.

Jhr kriegt itzt nichts, fuhr ihn der Schuld
W J herr anz

Allein der arme Handwerksmann

Bat ihn zu wiederholten malen,

Jhm die Paar Thaler auszuzahlen.
Der Reiche, dem der Mann zu lange ſtehen

blieb,
Fuhr endlich auf: Geht fort, ihr Schelm, ihr

Dieb!
„Ein Schelm, dieß ware mir nicht liesb.
„Jch werde gehn und Sie verklagen;
„Amynt dort hats gehort-Und eilends gieng

der Mann.

Amynt!
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Amynt! fieng drauf der Wuchrer an,

Wenn ſie euch vor Gerichte fragen:
So konnt ihr ja mir zu Gefallen ſagen,
Jhr hattet nichts gehort. Jch will auch dank—

bar ſeyn,Und euch, ſtatt zehn, gleich zwanzig Thaler leihn.
Deun dieſen Schimpf den er von mir erlitten,

Jhm auf dem Rathhaus abzubitten,
Dieß wurde mir ein ewger Vorwurf ſeyn.
Kurz, wollt ihr mich nicht, als ein Zeuge, kranken:
So will ich euch die zwanzig Thaler ſchenken:
So kommt ihr gleich aus aller eurer Noth.

Herr, ſprach Amynt, ich habe, ſeit zween Tagen,
Fur meine Kinder nicht ſatt Brodt.
Sie werden uber Hunger klagen,
So dvold ſie mich nur wieder ſehn.

Es wird mir an die Seele gehn.

Die Schuldner werden mich aus meiner Hutte

jagen;
Allein ich wills mit Gott ertragen.
Streicht euer Geld, das ihr mir bietet, ein,
Und lernt von mir die Pflicht, gewiſſenhaft zu ſeyn.

Rck vα Hero—
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Herodes und Herodias.

CGreund, wer ein Laſter liebt, der liebt die

7 kLaſter alle.Wer ein Geſetz der Tugend ubertritt,
Entheiligt in dem einen Falle

Jm Herzen auch die andern mit.
O ſprichſt du, welche Sittenlehre
Giebt euch der Geiſt der Schwermuth ein!
Geſetzt, daß ich der Wolluſt dienſtbar ware,
Werdich deswegen wohl der Mordſucht eigen ſeyn?

Jch glaub es, lieber Freund, du wirſt es mir
verzeihn.

Schrift und Vernunft behaupten dieſe Lehre.
Der Witz, der dich die Wahrheit lehrt,
Die Hurerey ſey kein Verbrechen,
Wird, wenns dein Vortheil nur begehrt,
Das Wort zugleich der Mordſucht ſprechen.
Auf einmal wird man nie der großte Boſewicht;

Allein den Grund dazu kann man auf einmal
legen.

Velrletze nur mit Vorſatz eine Pflicht:

So haſt du ſchon das ſchreckliche Vermogen,

Wo—
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Wodurch dein Herz die andern bricht.
Warum gehorchſt du den Geſetzen?
Weil Gott, der Heilige, der deine Wohlfahrt

liebt,
Sie den Verrunftigen zu ihrer Wohlfahrt

giebt.

Doch darfſt du ein Gebot verletzen:
So ſchwachſt du ja den Grund, auf dem ſie alle

ſtehn.
Was kann ſich dir denn widerſetzen,

Dich nicht an allen zu vergehn?

O lmerk es doch, noch unſchuldsvolle Ju—

gend,
Jch bitte dich, o merk es dir!
Es giebt nicht mehr, als eine Tugend,
Und als ein Laſter ueben ihr.
Haſt du den Vorſatz nicht, nach allen heilgen

Pflichten,
Dich in und auſſer dir zu richten:
So prange hier und da mit guter Eigenſchaft,

Dein Herz iſt doch nicht tugendhaft.
So öft dus wagſt, nur eins von den Geſetzen,
Weil es dein Herz verlangt, mit Vorſatz zu ver

letzen:
GSo



So ſchwachſt du aller Tugend Kraft,
Und biſt bey hundert guten Thaten,
Die Hoffnung, oder Furcht, Ruhm und Natur dir

rathen,
Vor Gott. und der Vernunft doch vollig laſter

haft.

O Jugend! faß doch dieſe kehren, vart
Jtzt iſt dein Herz geſchickt dazu.

Dem kleinſten Laſter vorzuwehren,  prnie
Die Tugend eivig zu verehren, 1

2t. dSey niemand eifriger, als du.
Durch ſie ſteigſt du zum gottlichen Geſchlechte,
Und ohne ſie ſind Konige nur Knechte.

Sie macht dir erſt des Lebens Anmuth ſchon
Sie wird bey. widrigem Geſchicke

Dich uber dein Geſchick erhohn. —9*5—

GSie wird im letzten Augenblieke,  i.
Wenn alle.traurig von dir gehn,

Jn himmliſcher. Geſtalt zzu dtiner Seite ſtehn,
Und in die Welt.der ſelgem Derrlichkeitennun

Den Geiſt, weil ſie ihn liebtn begleiten. n
Sie wird deinSchmuck wvor jenen Geiſteru ſeyn,

Die ſich ſchon auf dein Gluck und deinen Umhaug
freun.

O



O Maenſtch! iſt dir dieß Gluck zu klein,
Um ſtrenge gegen dich zu ſeyn?

Nunmehr mag uns ein wahres Behyſpiel
lehren,

Wie alle ſich von einem Laſter nahren.

 e—eHerdvias, wie üns vie Schrift erzahlt,

Brach dem die Treumit dem ſie ſich vermahlt,
Und hieng an ſeines Bruders Seite
Der Neigung nach, die auch ein Heide ſcheute;

Und die der Hof, der gern mit Worten ſpielt,
Fur Zartlichkeit und nicht fur Unzucht hielt.

Doch: laßt die Schnieithler knechtiſch ſprechen.
Johannes kommt an. Hof. Kein Thron verblen

det ihn,
Von dem das Laſter ſtrahlt. Er ſieht es, und

Jer. ſpricht kuhn!
Du haſt des. Bruders Weib, dieß, Furſt iſt ein

Verbrechen.

So redt ein Mann, aus dem der Geiſt der Tu
 send ſpricht.

Zur
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Zur Niedertrachtigkeit reizt ihn der Thron zu wenig.

Er furchtet Gott mehr, als den Konig,
Und halt den Muth fur ſeine großte Pflicht,
Wenn er zu deſſen Ehre ſpricht,
Von dem mit uns die Konige der Erden
Aus gleichem Staub gebildet werden.

So dreiſt ſprach Zacharias Sohn;
Allein der Kerker ward ſein Lohn.
Ein Widerruf konnt ihn daraus errettenzs
Doch nein, ein Tugendfreund liegt lieber frey an

Ketten,
Als ſklaviſch um der Furſten Thron.
So frey indeß Johannes auch geſprochen:

So blieb er doch dem Furſten werth.
Denn ſelber der, der jede Pflicht gebrochen,

Wird durch ein Herz gereizt, das Gott und Tu
J gend ehrt 3 In

Ein heimliches Gefuhl heißt ihn dieß Herz noch

Und ſich, daß ers nicht hat, noch haſſen kann, be

truben.

Und alſo ſcheint der Furſt noch tugeidhaftzu ſeyn,

So ſehr ihn auch ſein Laſter eingenommen,

Wenn
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Wenn er unzuchtig iſt, iſt er drum grauſam? Nein;

Doch laßt nur einen Umſtand kommen:

So wird ers doch aus Wolluſt ſeyn.
Kein Laſter herrſcht iemals allein.

Und du begiengſt vielleicht, wie er, das großte,

Warſt du zum großten nicht zu klein.

Der Furſtinn Tochter tanzt an einem Freuden

feſte.
Der Hof bewundert ſie. Herodes wird entzuckt,

Und fuhlt, indem er ſie erblickt,

Der Mutter Blick in ihrer Tochter Blicke.
Er winkt der Salome: „Gebeut itzt deinem Glucke,
„Und bitte was du willſt, fur meine Lieb und dich
„Jſt nichts zu groß, und nichts zu koniglich.

Die Tochter eilt mit frohen Schritten
Zu der Herodias, und fragt, was ſoll ich bitten?
„Bitt um des Taufers trotzig Haupt.
O Gott! wer hatte das geglaubt?
Jſt fur ein weiches Herz, und fur verbuhlte Blicke,

Ein blutig Haupt ein reizungsvolles Glucke?
Ein Weib, das ſonſt die kleinſten Schmerzen ſcheut

Findt, da die Wolluſt ihr gebeut,
Selbſt Wolluſt in der Grauſamkeit?
Und lehrt zugleich die Tochter ein Verbrechen?

Gchurts Fabeln I. Theiln. E Hero
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Herodes hort den Wunſch, erſchrickt und wird

betrubt,
Weil er den frommen Taufer liebt;
Allein der Furſtenſtolz weiſt ihn auf ſein Verſprechẽ.

Hats nicht der Hof gehort? Biſt du nicht Herr
und Furſt?

Wird ſich Herodias nicht gleich durch Kaltſinn
rachen,

Wofern du nicht den Wunſch erfullen. wirſt?

Gebeut, ſprach ſeine Brunſt, und eilig willigt er
Jn dieſes grauſame Vergnugen.

Man bringt des Taufers Haupt auf einer Schuſ
ſel her.

Hier ſiehſt du ja, wie bald nach leichter Gegen

wehr
Jn einem Laſter alle ſiegen!

 Der
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Der Freygeiſt.
c0O aohr, die ihr nach der Tugend ſtrebet;
e Zhr, die! ihr dem gehorſam ſeyd,
Was die Vernunft und was die Schrift

gebeut,
Ein Freygeiſt lacht euch aus, daß ihr ſo ſklaviſch

lebet.
Wasſucht ihr? fragt er euch; nicht die Zufrie

deuheit?
Jſts moglich, ſich ſo zu betrugen?
Um euch vergnugt zu ſehn, raubt ihr euch das

anüte us s nt uitn n VWVergnugen?
Zhr qucht vie Ruh und findt ſie in der Laſt,
Haßt, was ihr liebt, und liebet, was ihr haßt.
Habt ihr Vernunft? Jch zweifle faſt.

Die Freyheit in der Tugend finden,

Das heißt, um frey zu ſeyn, ſich erſt an Ketten
binden.

Dringt durch des Aberglaubens Nacht,
Die euch zu finſtern Kopfen macht;

C

E a Folgt



68

Folgt der Natur, genießt was ſie euch ſchenket;
Sucht nichts, als was ihr wunſcht; flieht nichts,

als was euch kranket;
Denkt frey, und lebet, wie ihr denket,
Und gebt nicht auf die Thoren Acht.
Der Pobel iſt der großte Hauf auf Erden,
Von dieſem reißt euch los. Er weis nicht, was

er glaubt,
Halt ſeinen Trieb fur unerlaubt,
Und ſieht nicht, daß er ſich ſein Gluck aus Milz

ſucht raubt;
Sonſt wurd.er nicht ſo aberglaubiſch werden.

Drum faßt den kurzen Unterricht:
Was viele glauben, glaubet nicht.

DSie glauben es aus Tragheit, nichts zu prufen;J

Doch ein Vernunftiger dringt in der Wahrheit

Diefen. 7Was iſt die Schrift? Was lehret ſie? J

Ein traurig Leben, reich an. Muh,
icUnd Razel, die wir aufzuſchlieſſen,

Erſt der Vernunfft entſagen muſſen.

Was iſt das machtige Gewiſſen?

Ein Ding, das die Erziehung ſchafft,
Ein heilig Erbtheil aller Bloden; cer

Doch
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Doch die, die wiſſen; was ſie reden,
Empfinden nichts von ſeiner Kraft.

Zolgt der Natur. Sie ruft; was kann ſie
d entuns „anders wollen,

Als daß wir ihr gehorchen ſollen?
Die Furcht erdachte Recht und Pflicht,

und ſchuf den Himmel und die Holle.
Setzt die Vernunft an ihre Stelle,
Was ſeht ihr da? den Himmel und die Holle?

O nein, ein weibiſches Gedicht.Laßt doth der Wilt iht kindiſches Gefchwatze.

Was jeden ruhig macht, iſt jedes ſein Geſetze.
Mehr glaubt und braucht ein Kluger nicht.

Dieß war der Witz, mit dem in ſeinem Leben
Ein Freygeiſt ſtin. Epftem ertdſes

Die Tugend vbß̃  den Cyrvne ſtieß;
und nur ſein Laltſt brauf zu heben
Sein boſes Heirf war ihm Vernunſt und Gott,

Und der am Kreuze ſtarb, war oft des Frechen
*n

Spott.

Sein Ende kam. Und der, der nie gezittert,
Ward plotzlich durch den Tod erſchuttert.

E 3 Das
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Das Schrecken einer Ewigkeit,
Ein Richter, der als Gott ihm fluchte,
Ein Abgrund, welcher ihn ſchon zu verſchlingen

ſuchte,
JZerſtorte das Syſtem tollkuhner Sicherheit.

Und der, der ſvnſt mit ſeinen hohen Lehren
Der ganzen Welt zu widerſtehn gewagt,
Fieng an, der Magd geduldig zuzuhoren,
Zu der er tauſendmal, du Ehriſtlich Thler, geſagt,
Stch widerlegen und bekehren;

So ſtark ſind eines Freygeiſts Lehren

5 t 2 71 D

Das
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S X  K est L
Das Vermachtniß.

Den, der in der Welt das groſſe Gluck er
lebt,

Das Furſten oft den Hirten laſſen muſſen,
Das Gluck, von einem Freund ſich treu geliebt

zu wiſſen;
Oront, der ſich dieß Gluck, ſo arm er war, er—

ſtrebt,
Ward krank. Sein kluger Arzt ſah aus verſchied

nen Fallen,
Daß keine Rettung moglich war,
Eroffnete dem Kranken die Gefahr,

8

Und hieß ihn hald ſein Haus beſtellen.

Oront, der ſich nunmehr dem Jrrdiſchen
entziehn,

Und frey im Geiſt den Tod erwarten wollte,
Bat, daß man ſeinen Freund ihm eiligſt rufen

ſollte.

Gein Freund, ſein Pylades, erſchien.

E 4 Ach!



Ach! ſprach Oront, nach zartlichem Umfaſſen.
Jch ſterb, und was mir Gott verliehn,
Will ich, mein Freund, dir hinterlaſſen:
Dir laß ich ineinen Sohu, ihn redlich zu er

ziehn,
Und meine Frau, ſie zu ernahren:
Denn du verdienſt, daß ſie vir angehoren

4 l
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We ruhmlich iſts, von ſeinen Schatzen

Ein Pfleger der Bedrangten ſeyn!
Und lieber minder ſich ergetzen,

Als arme Bruder nicht erfreun.

Beaten fiel heut ein Vermogen

Von Tonnen Golds durch Erbſchaft zu.
Nun, ſprach ſie, hab ich einen Seegen,
Von dem ich Armen Gutes thu.

Sie ſprachs. Gieich ſchlich zu ſeinem Glucke
Ein ſiecher Alter vor ihr Haus,
Uund bat, gekrunimt auf ſeiner Krucke,
Gich eine kleine Wohlthat aus.

Sie ward durchdrungen von Erbarmen,
Und fuhlte recht des Armen Noth.

Sie weinte, gieng und gab dem Armen
Ein groſſes Stuck verſchimmelt Brodt.

Es Der
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Der Candidat.
En Candidat, der gern befordert werden

wollte,
Lag einem ſehr beruhmten Mann,
Der viel vermocht, inſtandig an,
Daß er ſein Gluck ihm machen ſollte,
Und reichte, weil ein Platz in Rathſtuhl offen

war,Dem Gonner eine Bittſchrift dar.
Der Gonner laß ſie durch, und laß ſie mit Ver

gnugen.

Es krankt mich, fieng er an, und nahm ihn bey
der Hand,

Daß ich Gie eher nicht gekannt.

Jch lieb und ehre den Verſtand.
Gie ſollen dieſes Amt vor allen andern kriegen.

Er ſprach darauf mit ihm, und was der Jung
ling ſprach,

Verrieth den beſten Geiſt, geſchaffen zum Studiren,

Zum großten Amte nicht zu ſchwach,.
Und werth, die andern zu regieren.

Ach
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Acht ſprach der Gonner ganz erfreut,
Nun kenn ich Sie; das Amt iſt Jhre,
Und ijlttlgtößten Freundlichkeit
Gieng er mit ihm bis vor die Thure.
Hier both ver Jungling ihm ein groſſes Gold

ſtuck an,
Um ſichretn noch zu gehn. Nein, ſprach der

wackre Mann,
Nunmehr ſoll dieſes Amt nücht Jhre;

Denn wer Geſchenke giebt, nimmt ſie auch wie

der an;
Jhr Herz iſt ſchlecht. Hier griff er nach der Thure.

Die
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Die ſchlauen Mädchen.
 wey Madchen brachten ihre TageJ

J Alte hielt zu ihrer Muhmen Plage
PBeny einer alten Baſe zu.

Sehr wenig von der Motgenruh.
Kaum krahte noch der Hahn bey fruhem Tage;
Sie rief ſie ſchon: Steht auf, ihr Muadchen, es

iſt ſpat,
Der Hahn hat ſchon zweymal gekraht.

Die Madchen, die ſo gern noch mehr geſchla

fen hatten,
Denn uberhaupt ſagt man, daß es kein Madchen

giebt,
Die nicht den Schlaf und ihr Geſichte liebt,
Die wunden ſich in ihren weichen Beiten,

Und ſchwuren dem verdammten Hahn
Den Tod, und thaten ihm, da ſie die Zeit erſahn,
Den argſten Tod rachſuchtig an.

Jch habs gedacht, du guter Hahn!
Erzurnter Schonen ihrer Rache
Kann kein Geſchopf ſo leicht entfliehn.

Und
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Und ihren Zorn ſich zuzuziehn,

Jſt leider eine leichte Sache.

Der arme Hahn war alſo aus der Welt.
Vergebens nur ward von der Alten
Ein ſcharf Examen angeſtellt.
Die Madchen thaten fremd, und ſchalten,

Auf den, der dieſen Mord gethan,
Und weinten endlich mit der Alten
Recht bitterlich um ihren Hahn.

Allein was halfs den ſchlauen Kindern?
Der Tod des Hahns ſollt ihre Plage mindern,
Und er vermehrte ſie noch mehr.

Die Baſe, die ſie ſonſt nicht eh im Schlafe
ſcorte,

Als bit ſieghren ontpahn horte.
Wußt in der Naunt  Klcht, unr hyelche Zeit es

Waag  war g
Allein weil es ihr Alter mit ſich brachte,
Daß ſie um Mitternacht erwachte:
So rief ſie die auch ſchon um Nitternacht,
Die, ſpater aufzuſtehn, den Haushahn umge—

bracht.

Warſt
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9arſt du ſo klug, die kleinen Plagen

Des Lebens willig auszuſtehn,
JSo wurdeſt du dich nicht ſo oft genothigt

ſehn,
Die groſſern Uebel zu ertragen.

Epictet.
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Epictet.
Sjc erlangſt du ein zufriednes Herz:

J

en
Und glaube feſt, daß deine Sinnen trugen.

 ESo lern die Kunſt, dich ſtoiſch zu beſiegen,

Der Schmerz iſt in der That kein Schmerz,
Und das Vergnugen kein Vergnugen.
So bald du dieſes glaubſt; ſo nimmt kein Gluck

dich ein,

Und du wirſt in der großten Pein
Noch allemal zufrieden ſeyn.
Das, ſprichſt du, kann ich ſchwer verſtehen,
Jſt auch die ſtolze Weisheit wahr?
Du ſollſt. es gleich bewieſen ſehen:
Denn Epictet ſtellt dir ein Beyſpiel dar.

Jhn, an er noch ein Sklave war,

Schlug einſt ſein Herr mit einem ſtarken Stabe
Zweymal ſehr heftig auf das Bein.
Herr, ſprach der Philoſoph, ich bitt ihn, laß ers ſeyn,

Denn ſonſt zerſchlagt er mir das Bein.
Gut, weil ich dirs noch nicht zerſchlagen habe:

So ſoll es, rief der Herr, denn gleich zerſchlagen
ſepn.

Und



Und drauf zerſchlug er ihm das Bein;

Doch Epictet, an ſtatt ſich zu beklagen,
Fieng ruhig an: Da ſieht ers nun!

Hab ichs ihm nicht geſagt, er wurde mirs zer

ſchlagen?

Dieß, Menſch, kann Zenons Weisheit thun!
Veſiege die Natur durch dieſe ſtarken Grunde.
Und willſt. du ſtets zufrieden ſeyn:

So bilde dir erhaben ein,
Luſt ſey nicht Luſt, und Pein nicht Pein.
Allein, ſprichſtt du, wenn ich das Gegentheil

empfinde,
Wie kann ich dieſer Meynung ſeyn?

Das weis ich ſelber nicht; indeſſen klingts doch

fein,
Trotz der Natur ſich ſtets gelaſſen ſenn.
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Elpin.
En Großer in Athen, der kein Verdienſt beſaß,

Als daß er vornehm trank und aß,
Und ſein Geſchlecht zu ruhmen nie vergaß
Verlangte doch den Ruhm zu haben,

Als hatt er wirklich große Gaben.
Denn mancher, der wenn ihn nicht die Gebürt

erhoht,
Da ſtunde, wo ſein Chriſtoph ſteht,

Und kaum zum Diener tuchtig ware,
Halt deſto mehr auf Ruhm und Ehre,
Je dreiſter ſich ſein Herz, Trotz ſeinem Stolz,

erkuhnt,
Und ihin eft ſagt, daß er ſie nicht verdient.

Jn eben dieſer Stadt, in der der Große
wohnte,

War ein Poet, der die Verdienſte pries,
Die Tugend durch ſein Lied belohnte,
Und durch ſein Lied unſterblich werden hieß;
Den bat Eipin, ihn zu beſingen,
Sie konnen, ſptach der große Mann,

Ellerts Fabeln ll. Theil. F Durch



Durch meinen Namen ſich zugleich in Anſehn

bringen.

Mein Herr, rief der Poet, es geht unmoglich

an.Jch hab aus Eigenſinn einſt ein Gelubd gethan,

Nur das Verdienſt und nie den Namen zu be—

ſingen.

—Ba
 linli

Das
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Das Hoſpital.
o lmire war zur Wittwe worden,C Und nahm ſich nicht. mehr zu freyn.

Allein ſie war noch jung; was macht man
4241

ete ganz allein?Ich dachte doch ſie konnte wieder freyn.

Der Wittwenſtand iſt ein betrubter Orden.
Elmire fahs und ſchritt zur zweyten Wahl.

Allein ſie war das erſte mal
Nicht gar zu wohl. verwahret worden.

Denn leider ſind. die Zeiten ſo. betrubt,
Daß gs. viel boſt. Manner giebt.
Eimire that daher ein feyerlich Gelubd,

Sndem:ſie fichgur zwevten Ehe ſchickte:
Sie wollte, wenn es ihr mit ihrem Manne

J 455 gluckte,Ein Hoſpital fur— fromme Manner baun,

Denn ſie war reich. Und kurz, ſie ließ ſich wie—
der traun.

r Dwolche Luſt erfolgt oft nach dem Leide!
Las war ein Mann, ein allerliebſter Mann!

S2 Fromm
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Fromm wie ein Kind, gefallig, wie die Freude,
Und der auf nichts, als ihr Vergnugen ſann.
Wie hatte ſie ſich ihn denn beſſer wunſchen

mogen!

Eie ließ geſchwind den Grund zum Hoſpitale
legen.“

Vier Wochen ſtrichen hin. Nun war der Grund
gelegt.

Und bald wird man das erſte Stockwerk
ſehen;

Doch nein, Elmire kommt, und heißt, vom Zorn

bewegt,

Die Maurer aus einander gehen.
Wie! ſollt es nicht mehr gut in ihrer Ehe

ſtehen?
Das kann nicht moglich ſeyn, ſie ſind ja kaum

grtraut.
Nun kurz und gut, es ward nicht fortgebaut,
Und ungefehr nach einem halben Jahre

Lag dieſer Mann auch auf der Bahre.

Der liebe Mann!

Die Frau ſchwort Stein und Bein,
Jhr Lebelang nicht mehr zu freyn!

Und
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Und doch war ſie nach zwey uud funfzig Wo
chen

(Der Bau muſt ja vollendet ſeyn)
Bereits das dritte mal verſprochen.

u

Odas war erſt ein wurdiger Gemahl!
Verſtandig, zartlich und verbindlich,

Nicht eigenſinnig, nicht empfindlich;
Er bat da nur, wo jener wild befahl;

Die Blicke ſeiner Frau erfullt er als Befehle.
Kurz, beide waren recht ein Herz und eine

Seele.

Die gute Frau! ich gonn ihr dieſen Mann.
Alllein ſie wollte doch nicht trauen.

Sie fieng nicht gleich, wie ehmals, an zu
bauen.

Jch lobe ſie darum, und hatt es ſelbſt gethan.

Der Henker mag den Mannern trauen,
Wenn man ſo leicht zweymal ſich irren kann.

Sie fand nunmehr nach einem halben Jahre

Den Gatten noch ſo liebenswerth,

Als an dem Tag, da er, gefragt vor dem Al
tare,

J

83 Jh
J
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Jhr durch ein ſeufzend Ja ſein zartlich Herz er—

klart.
Der Bau wilrd fortgeſetzt. Jch ſeh Elmiren

kommen.

Wie freundlich ſieht ſie dießmal aus!
„Ach Meiſter, fordert doch das Haus!
„Warum habt ihrs denn angenommen?
„IJch geb euch ja das Geld voraus.
„Laßt doch noch mehr Geſellen kommen.

Ey das geht gut. Jch kann mich nicht genug

.eerfreun.
Das muß ein rechter Ehmann ſeyn!

5

Die Maurer fordern ſich, und binnen vierzehu

Tagen
Sieht man das erſte Stockwerk ſtehn.
Und nun laßt ſich Elmire wieder fehn.
Man ſiehts ihr an, ſie hat etwas zu ſagen,
Vielleicht. ſah ſie die Maurer mußig ſtehn;
Denn leider pflegts ſo her zu gehn.
Vielleicht hat man am Bau etwas verſehn,
Das ſollte mich doch ſelbſt verdruſſen.
Jtzt offnet ſie den Mund. Nun wird ſichs zei

gen muſſen.
Ach,
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Ach, fangt ſie heftig an, zu ſchreyn:

Hort auf, und reißt den Plunder ein!
Jch laſſe keinen Stein mehr tragen, e
Wofur verbaut ich denn mein Geld? n

Fur Manner, die die Weiber plagen? 2
Denn andre giebts nicht auf der Welt.

Die boſe Frau! Man ſollte ſie verklagen.
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—D
Der betrubte Wittwer.

Jrr Poitou, (ich will mit Fleiß die Gegend
nennen,Damit ſich die befragen konnen,

Die, wenn ein kleiner Umſtand fehlt,

Schon zweifeln, ob man wahr erzahlt,)
Jn Poitou ließ einſt ein Mann ein Weib begraben;
Alllein man merk es wohl, man iſt in Poitou;

Da geht es, wenn ſie Leichen haben,
So prachtig, wie bey uns, nicht zu,
Man kleidet ſie geſchwind mit leinen Sterberocken

Und tragt den Sarg, ohn ihn erſt zuzudecken,
An den fur ihn beſtimmten Ort.

So trug man auch den offnen Sarg itzt fort;
Doch was geſchieht, indem ſie ihn ſo tragen?
Der Leichenweg gieng dicht an einer Hecke hin;
Hier ritzt ein Dorn die todte Frau ins Kinn.
Auf einmal fangt ſie an, die Augen aufzuſchlagen,

Und ruft: Wohin wollt ihr mich tragen?
Hier deucht mich hor ich viele fragen:
Wie kam die gute Frau zuruck?
Hielt es der Mann auch fur ein Gluck,

Die
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Die Halfte wieder zu bekommen,

Bvie ihm der Ted zuvor genommen?
Wie mag ihm wohl geweſen ſeyn?

Das letzte wird man gleich erfahren,

Nach weniger als ſieben Jahren
Bußt ſie das zweyte mal ihr junges Leben ein.

Der Mann gab ihr von neuen das Geleite,
Und gieng geſetzt an ſeiner Gattin Seite,
Wie alle harte Bauersleute.

Allein ſo bald er nur die Hecke wieder ſah;
So wies er erſt, wie viel ſein Herz empfande,
Er rung mit Thranen beide Hander

Ach, rief er aus, da war, es, da!
Kommt ja der Hecke nicht zu nah.

Z5 Der
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Der CLartarfurſt.
J¶Geain Tartarfurſt, von dem man in Geſchichten

o
Ê

Daß er, als Prinz, Europa durchgereiſt,
preiſt,

Befahl, weil er ſein Volk galanter machen wollte,
Daß kein vornehmes Weib ihr Kind ſelbſt ſtillen

ſollte.
Die wilden Damen lachten nur;
Sie nahrten nach wie vor ihr Kind mit ihren

Bruſten,
Und glaubten, daß ſie der Natur
Und ihren Muttern folgen pußten.

Der Cham fieng an, ſich zu entruſten,
Gab ein ſehr ſcharf Mandat, und ſchwur,
Daß jede Frau vom Stande ſterben ſollte,
Die fur ihr Kind nicht Ammen halten wollte.

nnd weil ſie ſich gezwungenſahn:
So nahmen ſie denn Ammen un.
Allein ſie konnten ſich des Triebs nicht lang er

wehren,
Jhr eigen Blut an ihrer Bruſt zu nahren.

Die meiſten fiengen an, dem Cham den Tod zu
ſchworen.

Einſt
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Einſt als der Tartarfurſt ſich ganz allein befand,

Kam, mit dem Degen in der Hand,
Ein vornehm W.ib auf ihn gerannt,

Und ſorach, von edlem Grimm entbrannt:
Hor auf mein Kind mir abzudringen,
Sonſt bin ichhier, dich umzubringen.
Jch ſaug es ſelbſt, und ſaug es mir zur Luſt.

Deswegen habrich dieſe Bruſt.

Jn dieſer Pflicht mein Kend daran zu nehmen,

Soll mich,co Furſt, kein Thier beſchamen.

Der gute Tartarfurſt. erſchrack,
Und unterließ, um nicht ſein Leben zu verlieren,

uDen Europaiſchen Geſchmack

Jnſ einen Horden einzufuhren.

z

Der
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Der junge Prinz.
w¶Eo in junger Prinz der ſich des Oheims Gunſt

E— empfohlen,

Bekam von ihm zweyhundert Stuck Piſto—
len,

Mit der Ermunterung, damit wohl umzugehn.

Er ließ nach einger Zeit ſich wieder vor ihm ſehn,

Jndem daß nun der Oheim mit ihm redte:
So fragt er ihn zu gleicher Zeit,
Ob er das letzte Geld wohl angewendet hatte?

Hier, ſprach der junge Prinz erfreut,
Hier hab ich meine ganze Caſſe;
An den zweyhunderten fehlt nicht ein einzig Stuck.

Der Oheim nahm den Augenblick
Das Geld, und warf es auf die Gaſſe.
Lernt, Prinz, fieng drauf der Oheim an,
Die Kunſt, das Geld nutzbarer anzuwenden;
Ein Prinz hat darum viel in Handen,
Damit er vielen dienen kann.

n. A Das
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Das neue Ehepaar.

Iu1 ach ſo viel bittern Hinderniſſen,W
VL Naadh ſo viel angſtlicher Gefahr,
Als iemals noch ein zartlich Paar
Hat dulden und beweinen muſſen,
Ließ endlich doch die Zeit mein Paar das Gluck

genießen,

Das, weuns ein Lohn der Tugend iſt,
Sie durch Beſtandigkeit zehnfach verdienet hatten.

Sie, die ſich, hart bedroht, als Liebende, ge—

kußt,
Die kußten ſich nunmehr erlaubt als Ehegatten,

Nachdem ſie neidſcher Freunde Liſt
Und ſtrenger Aeltern Zorn liebreich beſanftigt

hatten.
Wer war, nach langer Jahre Muh,

Nun glucklicher als Er, und Sie?
Denn, was man liebt, geliebt beſitzen kounen:

Jn einem treuen Arm ſich ſeines Lebens freun,
Jſt, Menſchen, dieß kein Gluck zu nennen:
So muß gar keins auf Erden ſeyn—

Hier
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Hier wett ich wohl, daß mancher heimlich ſpricht,
Der gute Menſch verſteht es nicht.
Denn war die Lieb ein Gluck, was kennte mir

denn fehlen,
Da ein erleſnes Weib in meinen Armen liegt?

Jſt ſie nicht reich und ſchon? doch bin ich micht
vergnugt.

Jch glaub es, lieber Freund; allein ſich ſo ver—
mahlen,

Wie viele thun, das heißt nicht lieben, nein.

Das heißt, mit weit getrennten Seelen
Ein Leib in einem Hauſe ſeyn.

Ein unverhofftes Gluck begegnet unſern Beiden.
Wie weinen ſie vor Zartlichkeit!

Der arme, Mann ſoll itzt auf kurze Zeit

Von ſemer theuren Gattin ſcheiden;
Weil ihn ein naher Freund in einer. ſernen Stadt
Zum Erben eingeſetzet hat.

 1.Von heiſſen Lippen losgeriſſen,
Und doch entbrannt, ſich langer noch zu fkuſſen,

J

Sprach eines, was das andre ſprach,
Dem andern immer ſtammelnd nach,
Ein Lebewohl, ein ſeufzend Ach.

n Er
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Er ſtieg nunmehr ins Schiff, (wie oft ſah er
zurucke!)

Und Doris blieb am Ufer ſtehn,
Um ihrem Damon, ihrem Ghlucke,

Noch lange ſchmachtend nachzuſehn.
O Himmel! hor ich ſie noch an dem Ufer flehn,
Bring meinen Mann geſund zurucke.

Das Schiff bringt ihn an ſeinen Ort.
Er ſchrieb mit jeder Poſt: Bald, Doris, werd ich

kommen.

Kaum hat er auch ſein Gut noch in Beſitz ge—

nommen:
So eilt er ſchon zu Schiffe wieder fort,
Und ſchrieb, damit ſie nichts von ſeiner Ankunft

wußte,.
Daß, wider ſein gegebues Wort,
Er noch acht Tage warten mußte,

Eh er ſie wiederſah und kußte.

Die junge Frau, die, wenn die Sonn entwich,
Aus ihrem von der See nicht fernen Hauſe

“ſchlich,
Und gern am Ufer ſich verweilte,

Gieng itzund an der Freundinn Hand,

Nit
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Mit der ſie ſtets ihr Herze theilte,
An den ihr angenehmen Strand.

Sie redten. Und wovon? Errathſt du dieß
noch nicht,

Wovon ein treues Weib, die ſchmachtend wartet,

ſpricht,
So biſt du auch nicht werth den Jnhalt zu er

fahren.
Nein, nein, verſchweig es mein Gedicht,

Wie zartlich Doris Wunſche waren!

Das Herz wird dem, der liebt, ſie ſelber offen
bahren,

Und fur die andern ſchreib ich nicht.

Jndem daß Doris noch mit manchem frohen

AchVon ihres Gatten Ankunft redte,

Und von dem Gaſtgebote ſprach,
Das ſie ſich ausgeſonnen hatte.

Jndem ſie noch von ihrer Erbſchaft redte,

Und, wenn ſie den Entwurf von ihrem Gluck
gemacht,

Sich oft in dem Entwuife ſtorte;
Und den, der ſie im Teſtament bedacht,

Mit
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Mit dankerfullten Thranen ehrte.

Jndem ſie zum voraus die Armen ſpeiſen ließ,
Und mutterlich den Waiſen ſich erwies,
Der Kranken Herz mit Starkungen erqpickte,
Und den Gefangnen Hulfe ſchickte,
Jndem ſie dieß im Geiſt von ihrer Erbſchaft

that,
Und, in ihr Gluck vertieft, ans Ufer naher trat,
Fieng ihre Freundinn an: Was ſchwimmt dort

auf dem Meere?
Ein Kaſtgen? Wie wenns voll Juwelen

ware?
Ach Doris! ware das nicht ſchon?

Allein ich ſag es dir; ich habs zuerſt geſehn,
Und:kommt es an den Strand geſchwommen:

Soliſt dus Glüuck des Schiffbruchs mein;
Doch du wirſt ja buld nieder kommen,
Und das verſteht ſich ſchon, ich muß Gevatter

ſeyn,Dann bind ich dit; drey Schnuren Perlen ein.

Die junge Frau belohnte Scherz mit Scherze.
Es nahert ſich, fieng jene wieder an;

Doch wie erſchracken ſie, als ſie zu ihrem Schmerze

Fern einen Leichnam ſchwimmen ſahn.

Gellerts Fabeln Il. Theil. G We—
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Wer weis, ſprach Doris, welcher ſchon
Die Thranen in den Augen ſtunden,

Wer weis, iſt der, der hier ſein Grab ge
funden,

Nicht grauer Aeltern einzger Sohn?

Wer weis, mit welcher trunknen Freude
Jtzt die verlebten alten Beide,
Jhn zu empfangen, fertig ſtehn,
Und ſich im Geiſt erfreun! die Braut ihm anzu

bieten,

Die ſie fur ihn erwahlt, und treulich fur ihn
huten?

Gott geb es nicht, daß ſie den Anblick ſehn.
Wer weis, ward nicht durch ſeinen Cod
Der treuſten Frau ein lieber Mann entriſſen,

Die bald ihr eignes Weh, bald ihrer Kinder

Noth
Jn Armuth wird beweinen muſſen?
Wer weis, wie vielmal er bethrant,

Eh er noch ſtarb, das arme Weib erwahnt?
Doch, Freundinn, komm von der betrubten

Gdtelle,Damit mein Herz nicht langer zittern dartf.

Dieß ſagte ſie und gieng, als eben eine Welle
Den Todten an das Ufer warf.

Die
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Die Feeundinn ſah ihn an, unb ſchrie mit Un

geſtum:

Mein Vetter! und fiel neben ihm.

Auf dieß Geſchrey kam Doris wieder,
Der lieben Freundinn beyzuſtehn.

Ach, Dorjs, ach! was wirſt du ſehn?
Sie ſieht, und fallt auf ihren Gatten niedet,
Und ſtirbt an ſeiner ſtarren Bruſt.
Jndeß erwacht die Freundinn wieder,
Und zeigt der Nachbarſchaft den doppelten Ver

luſt.
Hier bebte der, den man nie zittern ſehn,

Und dem, der nie geweint, floß Wehmuth von
Geſichte.

nnd nikmand fragte, was geſchehn.
Der Anblick ſelbſt erzahlte die Geſchichte.

oreweint, ihr mitleisvollen Seelen,
Die traurigſte Begebenheit,

Elend gewordner Zartlichkeit,
Und ſchmeckt das Gluck, um andre ſich zu qpalen.

ul

Ga kaßt
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kaßt uns die Unſchuld oft im großten Ungluck

ſehn,

Und leidet mit bey fremden Schmerzen;
Dieß Mitleid heiligt unſre Herzen,
Und heißt die Menſchenlieb in uns ihr Haupt

erhohn.

Die Tugend bleibt uns noch im Ungluck ſelber
ſchon.

Der
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Der Jungling.
AWein Jungling, welcher viel von einer Stadt

gehort,
Jn der der Seegen wohnen ſollte,
Entſchloß ſich, daß er da ſich niederlaſſen wollte.
Dort, ſprach er oft, ſey dir dein Gluck beſcheert.
Er nahm die Reiſe vor, und ſah ſchon mit Ver—

gnugen

Die liebe Stadt auf einem Berge liegen.
Gottlob! fieng unſer Jungling an,
Daß ich die Stadt ſchon ſehen kann;
Allein der Berg iſt ſteil. Owar er ſchon er

ſtiegen!

Ein fruchtbar Thal ſtieß an des Berges
Fuß.

Die großte Menge ſchoner Fruchte

Fiel unſerm Jungling ins Geſichte.
O dacht er, weil ich doch ſehr lange ſteigen

muß:ESo will ich, meinen Durſt zu ſtillen,

Den Reiſeſack mit ſolchen Fruchten fullen.

G 3 Er
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Er aß, und fand die Frucht vortrefflich vom Ge
ſchmack,

Und fullte ſeinen Reiſeſack.

Er ſtieg den Berg hinan, und fiel den Au—
genblick

Beladen in das Thal zuruck
O Ftreund! rief einer von den Hohen,

Der Weg zu uns iſt nicht ſo leicht zu gehen.
Der Berg iſt ſteil, und muhſam jeder Schritt.
Und du nimmſt dir noch eine Burde mit?

Vergieß das Obſt, das du zu dir genommen,
Sonſt wirſt du nicht auf dieſen Gipfel kom—

men.
Steig leer, und ſteig beherzt, und gieb dir alle

WMuh;
Denn unſer Sluck verdienet ſie.

52

Er ſtieg und ſah empor, wie weit er ſteigen

mußte. t.
Ach Himmel! ach es war noch weit.

Er yuht und aß zu gleicher Zeit

Von ſeiner Frucht, damit er ſich die Muh ver

Er
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Er ſah bald in das Thal, und bald den Berg
hinan;

Hier traf er Schwierigkeit und dort Vergnu—

gen an.
Er ſinnt. Ja, ja, er mag es uberlegen.
Steig, ſagt ihm ſein Verſtand, bemuh dich um

dein Gluck.
Nein, ſprach ſein Herz, kehr in das Thal zuruck;

Du ſteigſt ſonſt uber dein Vermogen.
Ruh etwas aus, und iß dich ſatt,

Und warte, bis dein Fuß die rechten Krafte

hat.Dieß that er auch. Er pflegte ſich im Thale,

Entſchloß ſich oft zu gehn, und ſchien ſich ſtets zu

matt.
Das erſte Hinderniß dalt auch die andernmale.

Kurz, er vergaß ſein Gluck, und kam nie in die

Stadt.

GByu ae

8em Jungling gleichen viele Chriſten.
Sie wagen auf der Bahn der Tugend einen

Schritt,

G 4 Und
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Und ſehn darauf nach ihren kuſten,
Und nehmen ihre Luſte mit.
Beſchwert mit dieſen Hinderniſſen,

Weicht bald ihr trager Geiſt zuruckk.

Und auf ein ſinnlich Gluck befliſfen,
Vergeſſen ſie die Muh um ein unendlich Gluck.

Eraſt.
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Heratt, ein reicher Mann, der weiter keinen

Erben,
Als einen Vetter hinterließ,
Der reicher war, als er, und keinem Guts er

wies,
Dorant beſchloß bey ſeinem Sterben,

An ſeines Vetters Statt Eraſten zu erfreun,
Und ſetzte dieſen Freund, ders wurdig war, zum

Erben
Von zwanzig tauſend Thalern ein.

Der Vetter, der. die Stadt recht giftig uber—
redte,

Als ob Eraſt, der ſo rechtſchaffne Mann

Das Teſtament erſchlichen hatte,
Fieng einen Streit um dieß Vermogen an,

Und lief, von Neid und Geiz gedrungen,

Mit ſchrecklichen Beſchuldigungen,
Und mit Geſchenken vor Gericht;
Allein ſo oft auch die das Recht erzwungen:
So ſiegten ſie doch dießmal nicht.

G5 Eraſt
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Eraſt gewaun. Doch dich, ſpricht er, zu uber-
fuhren,

Ob ich das Teſtament mit Liſt an mich gebracht:
So will ich das, was mir mein Freund vermacht,
Nachdem ich es gewann, verlieren.
Die Halfte ſchenk ich dir, um dich zu widerlegen.
Zwey tauſend Thaler ſollen mein.
Und das noch ubrige Vermogen

Soll ein Geſchenk fur arme Waiſen ſeyn.
Verdien ich noch den ſchrecklichen Verdacht,

Daß ich das Teſtament mit kiſt an mich gebracht?

Das
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Das Pferd und der Eſel.
En Pferd, dem Geiſt und Muth recht aus

den Augen ſahn,
Gieng, ſtolz auf ſich und ſeinen Mann,

Und ſtieß, (wie leicht iſt nicht ein falſcher Schritt

gethan!)
Vor groſſem Feuer einmal an.

Ein trager Eſel ſahs und lachte.
Wer, ſprach er, wurd es mir verzeyhn,

Wenn ich dergleichen Fehler machte?
Jch geh den ganzen Tag, und ſtoß an keinen

Stein.
Schweig, rief das Pferd, du biſt zu meinem Un

bedachte
Zu meinen Fehlern viel zu klein.

Cotill.
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KEK A
Cotill.

otill, der, wie es vielen geht,
C Nicht wußte, was machen ſollte,

Und doch nicht mußig bleiben wollte;
Denn muſſig gehn, wenn mans nicht recht verſteht,

Jſt ſchwerer, als man denken ſollte;
Cotill gieng alſo vor die Stadt,
Und machte ſich etwas zu ſchaffen.

Er gieng, und ſchlug im Gehen oft ein Rad.
Oſchrie man, ſeht den jungen Laffen,
Der den Verſtand verlohren hat!

Er macht die Hande gar zu Fuſſen.
zhr Kinder, ziſcht den Narren aus.
Allein Cotill ließ ſich dieß alles nicht verdruſſen.
Kurz es gefiel ihm ſſo, er gieng vors Thor hinaus.

Man mochte, was man wollte, ſagen,
Er fuhr doch fort, in Gehn ſein Rad zu ſchlagen.

Der Teufel! Seht, das war ein rechtes Rad!
Fieng endlich einer an zu fluchen.

Jch mocht es doch bald ſelbſt verſuchen.

Er ſagt es kaum, als ers ſchon that.

Nun,
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Nun, ſprach er, ſeh ich wohl, wie viel man Vortheil

hat.
Es iſt ganz hubſch um ſo ein Rad,

Denn man erſpart ſich viele Schritte.Der Mann iſt nicht ſo dumm, der es erfunden hat.

Den Tag darauf kam ſchon der Dritte,
Und that es nach. Die Zahl vermehrte ſich.
Jm kurzen ſprach man ſchon gelinder;

Man fragte ſtark nach dem Erfinder,
Und lobt ihn endlich offentlich.

en alimm alles vor, es ſey ſo toll es will.
Heiß anfangs narriſch, wie Cotill;
Dein Beyfall.,iſt drum nicht verloren.
Sey nur beherzt, und ſpare keinen Fleiß.
Ein Thor findt allemal noch einen groſſern Thoren,
Der ſeinen Werth zu ſchatzen weis.

Der
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——e—Der beherzte Entſchluß.

r4)vo in guter ehrlicher Soldat,C Der, (denn thut man wenn

getrunken hat)
Jm Trunke ſeinen Wirth erſchlagen,

Ward itzt hinausgefuhrt, fur ſeine Miſſethat
Den Lohn durchs Schwerdt davon zu tragen,

Er ſah wohl aus, und wer ihn ſah,
Bedauerte ſein ſchmahlich Ende,
Und wunſchte, daß er noch beym Konig Gnade

fande.

Beſonders gieng ſein ſchweres Ende
Auch einer alten Jungfer nah.

Auf einmal fuhlte ſie die Triebe

5

Des Mitleids und der Menſchenliebe,
Uud fuhlte ſie nur mehr, ie mehr ſie auf ihn ſah.
„Ach Himmel! iſts nicht ewig Schade?

DdDer ſchone lange Menſch! Was fur ein fein Ge—

ſicht,
„und was fur Augen hat er nicht!“

„Seht doch den Bart! Jſt das nicht eine Wade!
„Die Straf iſt in der That zu groß.

„Wer

.D
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„Wer kann ſich denn im Trunke zahmen?
„Jch bitt ihn frey; ich will ihn nehmen.

Sie lief, und ſchrie, und bat ihn los,
Jndem Johann ſchon niederkniete.
Johann fieng drauf der Richter an,
Es findet ſich ein redliches Gemuthe,
Dieß Weibsbild hier verlanget dich zum Mann,
Und wenn du ſie verlangſt: ſo ſchenk ich dir das

Leben.

Johann erſchrack und ſah die Jungfer an;
Sie trat hinzu, ihn aufzuheben.

Ja, ſprach er, Euer Dienſt iſt groß;
Allein, es wird mir nicht viel fehlen,
Jhr werdei mich dafur zeitlebens gvalen.
Jch ſeh Euchs an; was will ich lange wahlen?
Haut zu! ſo komm ich voch der Quaal auf einmal

los.

Der
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Der junge Gelehrte.
Ein junger Menſch, der viel ſtudirte,

Und, wie die Aeltern ganz wohl ſahn,
Was großes ſchon im Schilde fuhrte,
Sprach einen Greis um ſolche Schriften an,
Die ſtark und ſinnreich denken lehrten,

Mit einem Wort, die zum Geſchmack ge—
horten.

Der Alte ward von Herzen froh,
Und lobt ihm den Homer, den Plato, Cicero,
Und hundert mehr aus alt und neuer Zeit,
Die mit den heilgen Lorberkranzen
Der Dichtkunſt und Wohlredenheit,
Umleuchtet von der Ewigkeit,
Den Junglingen entgegen glanzen.

O hub der junge Menſch mit ſtolzem Lacheln

an:
Jch habe ſie faſt alle durchgeleſen;

—EAllein--Nun gut, ſprach der gelehrte Mann,
Sind ſie nach ſeinem Sinn geweſen:

So
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So muß er ſie noch zweymal leſen,
Doch ſind ſie ihm nicht gut genug geweſen:
So ſag ers ja den Klugen nicht,

Denn ſonſt errathen ſie, woran es ihm ge—
bricht,

Und heiſſen ihn die Zeitung leſen.
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junge Mudchen.
En junger Menſch ſprach einen wackern

Mann
Durch einen guten Freund um ſeine Toch

ter an.
Der Alte, der ſein Kind noch nicht verſprechen

wollte,.
War dennoch ungemein erfreut,
Und bat den Freund mit vieler Hoflichkoit,

Daß er bey ihm zu CTiſche bleiben ſollte.

Die Tochter, ob ſich gleich der Vater ſehr
verſtellt,

Errath die Sache bald. Was? fangt ſie an zu
ſchlieſſen,

Ein fremder Herr, den man zu Tiſche gleich be
halt,

Was bringt doch der? Jch ſolls nicht
wiſſen;

Allein
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Allein umſonſt buckt er ſich nicht ſo tief vor
mir.

Jſt auch der gute Freund wohl meinetwegen

hier?

Der Fremde hofft, es ſoll ihm noch ge—
lingen,

Und wagt es bey dem Glaſe Wein,

Das Wort fur ſeinen Freund noch einmal anzu—

bringen.
Mein Herr, fiel ihm der Vater ein,
O denken Sie doch nicht, daß ich zu hart ver

fahre:
Mein Kind kann wirklich noch nicht freyn,
Sie iſt zu jung; ſie iſt erſt vierzehn Jahre.

Jndem er dieß noch ſprach, trat Fickchen ſelbſt
herein,

Und trug ein Eſſen auf. Was fieug ſie an zu

ſchreyn,
Was ſagten Sie, Papa? Gie haben ſich ver

ſprochen.

Jch ſollt erſt vierzehn Jahre ſeyn?
Nein, vierzehn Jahr und ſieben Wochen,

H 2 kLieß
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„Ließ ſie der Vater denn nicht freyn?
Vas weis ich nicht; doch nein, ich wills nur

ſagen,
Denn unter denen, die mich fragen,
Da konnten wohl ſeloſt junge Madchen ſeyn;
Die zu beruhigen, will ichs aufrichtig ſagen:.
Der Vater ſchamte ſich und ließ die Tochter

freyn.
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Die
beiden Knaben.

xv in jungrer und ein altrer Bube,
E Die der noch fruhe Lenz aus der betrubten

Stube
Vom Buche zu deim Garten rief,

Vielleicht weib gleich ihr Jnformator ſchlief,

Geriethen beid an eine Grube,

Jn der der Schnee noch nicht zerlief.
Ach Bruder, ſprach der kleine Bube,

Was meynſt du, iſt das Loch wohl tief?
Jch. hatte Luſt--Was? Luſt hinein zu ſprin

gen?Du mußt doch sgrlaſſen ſeyn.

Werſuch es nicht und ſpring hinein,

Du konnteſt dich ums Leben bringen.
Wir konnen uns ja ſonſt noch wohl er—

d  freun,
Als daß wir uns und unſern Kleidern ſcha—

n den,
Und kindiſch Schnee und Eis durchwaden.

nt. H92 Und5J
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und kommſt du dranf zum Vaier naß hin—
ein:

So haſt dus da erſt auszubaden.

Doch keine Redekunſt nahm unſern Knaben
ein.

„Wer wird im Schnee denn gleich erſfaufen?
Und furz und gut, er ſprang hinein.
Und ließ ſichs wohl in ſeiner Grube ſeyn;
Doch kaum war er vor Kalte fortgelaufen:
So ſprang der Philoſoph ſo gut, wie er, hin

ein.

Dieß iſt die Kunſt der ſtrengen Moraliſten.

Bekanut mit dem Syſtem, und von Grundſatzeen

voll,
Beweiſen ſie das, was man laſſen ſoll,
So froh, als ob ſie nichts von den Begierden

wußten.

Gie ſind von beſſerm Ton alsnwir.
4

Sie bandigen ihr Herz durch die Gewalt der
Schluſſe.

Uns Armen iſt die Thorheit ſuſſe;
Doch ihnen ekelt nur dafur.

Wir

4
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Wir laſſen ſie, wenn wir ſie unternehmen,

Aus gutem Herzen andern ſehn,
Und denken nicht daran, daß wir uns ſo ver—

gehn.
Sie aber, die gelehrt ſich aller Thorheit ſcha

4

men,
Begehn die That, die ſie uns ubel nehmen,
Aus Tugend eher nicht, als bis wir es nicht

ſehn.

9 4 Die
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Die
Bauern und der Amtmann.

Ro in ſehr geſchickter Candidat,E Der lange ſchon

Die Kanzeln in der Stadt betrat,
That auf dem Dorfe. ſeine Probe;

Allein ſo gut er ſie gethan:
So ſtund er doch den Bauern gar nicht an.

Nein, der verſtorbne Herr, das war ein andrer

Mann,Der hatte recht auf ſeinen Text ſtudiret,

Und Gottes Wort, wie ſichs gebuhret,
Bald ariechiſch, bald ebraiſch angefuhret,
Die Kirchenvater oft citiret,
Die Ketzer ſtattlich ausſchandiret,
Und ſtets ſo fein ſchematiſiret,

Daß er der Bauern Herz geruhret.

„Herr Amtmann, wie geſagt, erſtatt er nur

Bericht,„Wir mogen dieſen Herrn nicht haben.

„So ſagt doch nur, warum denn nicht?

„Er
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„Er horts jn wohl, er hat nicht ſolche Gaben,
„Wie der verſtorbne Herr.

Der Amtmann widerſpricht.
Der Suprintend ermahnt. Umſenſt, ſie horen

nicht.
Man mag Amphion ſeyn, und Fels und Wald

bewegen,
Deswegen kann man doch nicht Bauern widerlegen.

Kurz, man erſtattete Bericht,
Weil alle ſteif auf ihren Sinn beharrten.

Nunmehr kommt ein Befehl. Jch kann es
ßaum erwarten,

Bis ihn der Amtmann publicirt.
Jch wette faſt, ihr Bauern, ihr verliert.

üllMan offnet. den Befehl. Und ſeht, der Lands—

herr wollte,
Daß man dem Candidat das Prieſterthum ver

traun,
Den Bauers gegentheils es hart verweiſen ſollte.

Der Suprintend fieng an die Bauern zu er
baun,

Und ſprach, ſo ſchwierig ſie noch ſchienen,

H Doch
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Doch ſehr gelind und fromm mit ihnen.
Herr Doctor! fiel ihm drauf der Amtmann in

das Wort,
Wozu ſoll dieſe Sanftmuth dienen?
Jhr, Richter, Schoppen, und ſo fort,
Hort zu! ich will mein Amt verwalten.
Jhr Ochſen, die ihr alle ſeyd!
Euch Flegeln geb ich den Beſcheid,

Jhr ſollt den Herrn zu eurem Pfarrn;behalten.
Sagts, wollt ihr, oder nicht? denn itzt ſind wir

noch da.

Die Bauern lachelten. Ach ja, Herr Amt—
mann, ja!
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Der Freyer.
Lu oin Freyer bat einſt einen Freund,C Jhm doch

Jch will dir zwey, verſetzte jener, ſagen,
Dann wahle die, die ſich fur dich zu ſchicken ſcheint.

Die. erſte hat, nebſt einem Ritterſitze,
Ein recht bezauberndes Geſicht,

Liebt den Geſchmack, ſpricht mit dem feinſten Witze,
und ſchreibt die Sprachen, die ſie ſpricht.

Sie ſpielt den Flugel ſchon, und kann vortrefflich

ſingen.
Und malet ſo geſchickt, als es die Kunſt begehrt.
Und in der Wirthſchaft ſelbſt giebt ſie gemeinen

Dingen
Durch ihre Sorgfalt einen Werth.

Allein bey aller Kunſt und allen ihren Gaben
Hat ſie kein gutes Herz.

Die andre ſieht nicht ſchon,
Wird wenig im Vermogen haben,
Und von den Kunſten nichts, die jene kann, ver—

ſtehn;

ĩ

Doch
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zu ſeyn:

uu

llt,
Beſitzt ſie, frey vom Stolz und Geize,
Das beſte Herze von der Welt.

a

ſollte:
So ſprach ich zu der erſten Nein,
Um dadurch bald der andern werth

woollte?
Ach, fieng der Freyer an, wenn dieß geſchehen

Was thatſt du wohl, wenn dich die erſte haben

Doch bey Verſtand und einem ſtillen Reize,

Der, ohne daß ſies ſieht, gef

14
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Emil.
a mil, der ſeit geraumer Zeit,E Den Klugen wohl bekannt, bey ſeinen

Bachern lebte,
Und mehrrnach der. Geſchicklichkeit“
Zu einem Amt, als aach dem Amte ſtrebte,
Ward einſt pon-einem: Freund. gefrugt,
Warum er denn. kein Amt noch'hutte, I—
Da doch die ganze. Stadt ſo ruhmlich von ihnn

124  rredtee.Und mancher ſich vor.ihm ſchon in ein Amt gewagt,
Der nicht den zehnten- Theil von ſeinen Gaben

T J. ul hatte? JJch, ſprach Emil, will! lieber, daß man fracgtt,
Warum man mich doch vhn ein Amt laßt leben,
Als daßi nan fragt: warum man mir ein Anit

gegeben?

Der
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KEk t ν  A
Der Knabe.

22

ra in Knabe, der den fleiſſigen Papae—C Oft nach den Sternen guken ſah,

Wollt auch den Himmel kenuen lernen.“
Er blieb ſteif vor dem Sehrahr ſtehu,

41

Und ſah begierig nach den Steruenz?
Altzin er konnte nicht viel ſehn. D
Was heißt es denn., ſprach drauf der

Knabe, .n.s.Daß ich faſt nichts erkennen kann?

Ha, Ha, nun fallt mirs ein, was ich vergeſſen

habe; unrMein Vater faugt es anders an.

Er blinzt zuweilen zu, das hab icht icht ge-

than.
Obin ich nicht ein dummer Knabe!

Schon gut! nun weis ich, wüs ich thu.
Und hurtig hielt er ſich Jde Augen beyde

zu,J 4

Und
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Und ſah durchs Sehrohr nach den Sternen.

Der Rarr! was ſah er denn? Das alles, was
du ſiehſt,

Wenn du, um durch die Schrift Gott deutlich
ſehn zu lernen,

Dir die Vernunft vorher entziehſt.
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Der Lugner.
KRor Meiſter in der Kunſt zu igen2

Ruhmt. euren Witz, ſchlau zu betrugen,

So viel ihr uns davon erzahlt:
So wett ich doch, daß euch die rechte Liſt noch fehlt.

Ein ſchlechter Menſch iht'werdet lachen,
Wird euch. den Vopzug ſtreitig machsn.

J

X

goJn London ſaß eii döftr wißt
Nebſt einen andern auf den Tod,
Ein Anatomikus trat in die Kerkerſtube,
Und that guf ſeinen Leib dem eineir“ein Ge—

Woth (h. Kau

Doch Niklas ſchwur, daß ihn der Teufel holen
ſollte,

Eh er fur dieſen Preis dem Arzt ſich laſſen
wollte.

4

Herr

Es iſt in Londen der Gebrauch;, daß die Aerzte den
verurtheilten Miſſethatern ihren Leib abkaufen.
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Herr, ſchrie der andre Delinquent,
Sagt, wie ihr um den Kerl ſo lange handeln

konnt?
Laßt ſeinen magern Leib den Raben.

Seht, wie geſund ich bin, wie fett! Jhr ſollt mich

haben.
Und wißt Jhr, was Jhr geben ſollt?
Jch will es billig mit Euch machen,
Drey Gulden. Bin ich todt: ſo ſchneidet, wie

ihr wollt,
Jch will von keinem Schnitt erwachen.
Kaum hat er noch das Geld empfangen:;
So rief der witzge Delinquent:
Gelogen! Herr, ſeht zu, wie ihr mich kriegen

konnt!
Jch werd in Ketten aufgehangen.

Gllerts Fabeln II. Theil. 3J Die



Die Frau und der Giſt.

S Jor dem, da noch um Mitternacht,
c. Den armen Sterblichen zu dienen,
Die Geiſter ðann und wann erſchienen,
Ließ ſich ein Geiſt, in einer weiſſen Tracht,

Vor einer Frau im Bette ſehen,
Und hieß ſie freundlich mit ſich gehen,

Und gieng mit ihr auf einen wuſten Platz.

Frau, ſprach der Geiſt, hier liegt ein groſſer
ESchatz;

Nimm gleich dein Halstuch ab, und wirf es auf den

Platz.
Und morgen, um die zwolfte Stunde,

Komm her, dann findeſt du ein Licht,

Dem grabe nach, doch rede nicht;
Denn geht ein Wort aus deinem Munde:
So wird der Schatz verſchwunden ſeyn.

Die Frau fand, zur geſetzten Stunde,

Die Nacht darauf, ſich mit dem Grabſcheid
ein.

Nun
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Nun die muß recht beherzt geweſen ſeyn!
Jch fande mich gewiß nicht ein,

Und ſollt ich zwanzig Schatze heben.
Wer ſtunde mir denn fur mein Leben?
Die Nacht iſt keines Menſchen Freund.
Und wenns der. Geiſt recht redlich mit mir

meynt:
So kann er mir den Schatz ja auf der Stube

geben.

Der Frau verſchlug das nichts. Siee eilt, den
Schatz zu heben.

Frau, ſpricht ſie bey ſich ſelbſt, bey Leibe ſprich

kein Wort,
Sonſt ruckt der Schatz auf ewig fort.
Sie halt, was ſie fich vorgenommen.
Gie ſchweigt und grabt getroſt. Ha, ha, nun klingt.

es hohl.

Nun wird der rechte Fleck bald kommen.
Hier liegt der Schatz, das dacht ich wohl.
O ſeht, ein groſſer Topf von lauter Golde

voll!
O wenn ſie doch dasmal nicht redte,

Jer Und



32

Und zu dem ſchweren Topf gleich einen Trager
hatte!

Jſt denn ihr Geiſt nicht etwan auf dem Platz?

Er kommt und hilft den Topf ihr aus der Erde
nehmen.

Ach, rief ſie ſchnell, ich muß mich ſchamen,
Sie zu bemuhn --WWeg war der Schatz!
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Philinde.
n Uhilinde blieb oft vor dem Spiegel ſtehn;

J nicht Trieb, ſich ſelberDenn alles kann man faſt den Schonen

ſehn,

Und zu bewundern, abgewohnen.
Dieß iſt der Ton, aus dem die Manner ſchmahn;

Doch, Nadchen, bleibet nur vor euren Spiegeln

ſtehn. JJch laß es herzlich gern geſchehn.

Was wolltet ihr auch ſonſt wohl machen?
Beſtandig tandeln, ewig lachen?
Und ſtett nach den Verehrern ſehn?
Dieß ware ja nücht auszuſtehn.

Genug, das ſchone Kind, von der ich erſt

erzahlte,
Beſpiegelte ſich oft, und muſterte das Haar,

Und beſſerte, wo nicht das mindſte fehlte.

Jhr Bruder, der ein Autor war,
Sah ſie am Spiegel ſtehn und ſchmehlte.

Jz Habt
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„Habt Jhr Euch noch nicht ſatt geſehnu?
„Jch geb es zu, ihr ſeyd ſehr ſchon;
„Doch ſein Geſicht die ganze Zeit beſehn,

„Verrath ein gar zu eitles Weſen.
Herr Autor, ſprach ſie, der ihr ſeyd,
Hebt mit mir auf; denn ſich gern ſelber leſen,

Und gern im Spiegel ſehn, ift beides Eitelkeit.
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—hh—Alceſt.
5 n ſceſt, den mancher Kummer druckte
 Der, weil er ſich nicht zu dem Laſter ſhickte,
Noch ſich vor reichen Thoren buckte,

Bey Fleiß und Kunſt ſich elend ſah,
Stund neulich traurig auf. Freund, geht dir dieß

nicht nah,

Daß viele Kluge darben muſſen,  4
Blos weil ſie mehr, als andre, wiſſen, J

Und zu Betrug und Liſt zu blind,
Zu groß zu Pralerey und Wind,
Nicht knechtiſch gnug zu Schmeichlern ſind

O Freund, bedaure doch Alteeſten,
Jhn den itzt ſchwere Sorgen preßten;
Jhn, der von einem Buch beſchamt zum andern

ſchlich,
Und doch dem Kummer nicht entwich;

Jhn, der ſich laut durch manchen Troſtgrund lehrte,

Und doch ſein Herz viel lauter ſeufzen horte;

Der herzhaft zu ſich ſelber ſprach:
Gott lebt, Gott herrſcht, und hort dein Ach;

J4 Er



136

Er hort, ſo groß er iſt, der jungen Raben Flehen;
Drumiſt er nicht zu groß, auch dir mit beyzuſtehen;
Und der, indem er dieſes ſprach,

Doch noch im Herzen rief: Wie wird dirs kunftig

gehen?

Der beſte Troſtgrund blieb noch ſchwach;
Denn welch bekummert Herz beſiegt man gleich mit

Grunden?Es fuhlt der ſtarken Grunde Kraft,

Und flieht zuruck in ſeme Leidenſchaft,
Am jener Macht nicht zu empfinden.
Vuceſt beſchloß zu ſeinem Freund zu gehn,

Den er zween Tage nicht geſehn.
Er ſprach er iſt es werth, und fieng ſchon an zu gehn,

Daß ich zu ihm mit meinem Kummer eile,
Und meinen Kumnier mit ihm theile;
Jn Damons Arm, wenn Damon wmit mir ſpricht,

ſwird die Geduld, die ſouſt ſo ſchwere Pflicht,
Mir lange ſo beſchwerlich nicht.

Er eilt mit ſehnſuchtsvollem Herzen,
Wie nach dem Arzt ein Siecher, der ſonſt ſchleicht,
Jn Hoffnung ſchneller geht, und hoffend ſeine

Schmerzen

Nilicht
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Nicht fuhlt, noch merkt, wie ſehr er kreucht,
Bis er des Arztes Haus erreicht.

4 J

Jn dieſem brennenden Verlangen,
Den treuen Damon zu umfangen,
Tritt er ins Haus und eilt die Treppe ſchnell hinauf.

Der Vorſaal wimmelte von Leuten,
Alceſt erſchrickt. „Gott! was ſoll das bedeuten?
Er tritt herein; und ſeht, man bahrt den Danon

auf.
Er kehrte. von dem todten Freunde

Nach einem letzten Kuß zuruck.

Die Sorgen, ſeiner Ruhe Feinde,
Entwichen in dem Augenblick.

Was, ſprach er, will ich mich denn qualen?
Kann mich der Tod ſo bald entſeelen,
Was nutzt mir alles Gluck der Welt?

Um froh zu ſterben, will ich leben.
Der Herr, der alles Fleiſch erhalt,
Wird mir, ſo viel ich brauche, geben.

Jhm werth zu ſeyn, der Tugend nachzuſtreben,
Dieß ſey mein Kummer auf der Welt.

 α α
Js Der
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Der wunderbare Traum.

VurSen us einem alten Fabelbuche,

 C(Der Titelbogen fehlt daran,
Sonſt fuhrt ichs meinen Leſern an)
Aus dem ich mich Raths zu erholen ſuche,
Wenn ich ſelbſt nichts erfinden kann;
Aus dieſem alten deurſchen Buche,

Das mir ſchon manchen Dienſt gethan,
Will ich mir einen Traum erwahlen.

 t

Als ich einmal, ſo fangt mein!Alutor an,
Nach ſeiner Weiſe zu erzahlen,

Jn einer Kirche ſaß: ſo fiel mir jahling ein,
Wer mag von ſo viel tauſend Seelen,
Die dieſen Ort zu ihrer Andacht wahlen,
Doch wohl die frommſte Seele ſeyn?
Jn dem Gedanken ſchlief ich ein;
Und ſah im Traum vor mir des Tempels Schutz

peiſt ſtehen.

Du, ſprach er, wunſcheſt dir das frommſte Herz

zu ſehen?
Und ruhrte mein Geſicht mit ſeiner Rechten an.

Mir
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Mir kam, ſo bald er dieß gethan,
Ein ſanfter kalter Schauer an,
Und plotzlich ſah ich mich im heilgem Glanze ſichen.

Fang an, ſprach er, die Kirche durchzugehen.
Der, den dein Glanz ſo ruhrt, daß er dich drey

mal kußt,
Der hat das fromniſte Herz, das hier zu finden iſt.

 Jch gleng, um es recht bald zu wiſſen,
Ju dem empfangnen Glanz hart vor der Saerſtey

Einmal, und noch einmal, vorbey,
Weil mir es ſchlen als wollte man mich kuſn.
Jch wartete noch tine gute Friſt,
uUnd ward einmal, allein ganz kalt, gekußt.

gIJch gieng darauf in die Kapellen,
Jn denen ich die fronimſtein Minen fand,
Und alles ſchieſi ſich aufzuhellen.

Nan lachelte, man that galant,

und kußte mir zur Noth die Hand.

Drauf ließ ich mich auf einer hohern Vuhne
Geſichtern, voll von Ernſt und tiefer Weisheit, ſehn.

Jch blieb ein feines Weilchen ſtehn.
Sie ſahn mich an, und machten eine Mine,

Als
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Als ob ſie ſich an mir ſchon ſatt geſehn.
Und ungekußt mußt ich von dannen gehn.

Jch ſtellte mich nun vor die niedern Stande.

Hier warfen mir viel weiſſe Hande
Da einen Kuß, dort einen zu.
Jch ließ mein Auge lange fragen:
Ach, gutes Herz! wo wohneſt du?

Allein man wollt es nicht, mich zu umarmen wagen.
Und ich gieng ganz betrubt guf meinen Schutz

geiſt iun
Mein traurig Schickſal ihm zu klagen.
Jndem, daß ich noch durch die Halle ſchlich,
Sah mich, in einem ſchlechten Kleide,
Ein liebes Madchen an, und ſeht, ſie kußte mich

Mit einer plotzlichen und unſchuldsvollen Freude.

Und eh ich noch von ihr den dritten Kuß erhielt:
So fuhlt ich ſchon die ſeelgen Triebe

Der Redlichkeit und Menſchenliebe
So ſtark in mir, als ich ſie nie gefuhlt.
Ein Madchen, rief ich aus, an die die Welt

kaum dachte,

Veſitzt das beſte Herz? Jch rief es, und erwachte.

—e
Der
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Der Polhyhiſtor.
enn jenem Fluß, zu dem wir alle muſſen,

J

An jenem Fluß kam einſt ein hochgelehrter
v Es mag uns noch ſſo ſchr verdruſſen,

Mann,
Beſtaubt von ſeinen Buchern, an,
Und eilte zu des Charons Kahn.

Willkommen! fieng der Fahrmann an,
Jndem er ſich aufs Ruder lehnte,
Und bey dem Wort, Willkommen, herzlich gahnte,

Wer ſeyd Jhr denn, mein lieber Mann?
Ein Polyhiſtor, ſprach der Schatten,
Fur den die Schulen Ehrfurcht hatten

Jndem er noch vor Charons Kahn
Von ſeinen Sprachen ſprach, von nichts als

Stumpern redte,
Und von Quartanten ſchrie, die er geſchrieben hatte,

Kam noch ein andrer Schatten an,
Mit einer demuthsvollen Mine.
„Jch zweifle ſehr, ſprach er, ob ich den Ruhm

verdiene.

Jch
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Jch habe nichts, als mich ſtudirt,
Nichts, als mein Herz, das mich ſo oft verfuhrt,
Deß Tiefe ſucht ich zu ergrunden,
Um meine Ruh und andrer Ruh zu finden;

Allein ſo viel ich immer nachgedacht,
Und ſo bekaunt ich mich mit der Vernunft gemacht:
So hab ichs doch nicht weit gebracht,
Wie mich viel Fehler uberzeugen.

Der Polyhiſtof horts und lacht,
Und eilt, um in den Kahn zu allererſt zu ſteigen.

Zuruck! rief Charon ziemlich hart,
Jch muß zuerſt den Klugen uberfahren,
Kaum einer kommt in hundert Jahren;

Allein an Leuten Eurer Art,
Die ſtolze Polyhiſtor waren,
Hab ich mich ſchon bald lahm gefahren.

Die



Die
Nachtigall und der Kukuk.

J Je Nachtigall ſang einſt ihr gottliches Gedicht,
Zu ſehn, ob es die Menſchen fuhlten.

Die Knaben, die im Thale ſpielten,
Die ſpielten fort und horten nicht.
Jndem ließ ſich der Kukuk luſtig horen,
Und er erhielt ein freudig Ach.
Die Knaben lachten laut, und machten ihm zu

EhrenDas ſchone Kukuf zehnmahl nach.

Horſt du?!“ pptach er zu Philomelen.
Den Herren fall ich recht ins Ohr.

Jch denk, es wird mir nicht viel fehlen,
Sie ziehn mein Lied dem deinen vor.

Drauf kam Damot mit ſeiner Schone.
Der Kukuk ſchrie ſein Lied. Sie giengen ſtolz

vorbey.
Nun ſang die Meiſterinn der zauberiſchen Tone
Vor dem Damot und ſeiner Schone,
Jn einer ſanften Melodey.

Sie
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Gie fuhlten die Gewalt der Lieder.

Damot ſteht ſtill und Phillis ſetzt ſich nieder,
Und hort ihr ehrerbietig zu.
Jhr zartlich Blut fangt an zu wallen;
Jhr Auge laßt vergnugte Zahren fallen.

O, rief die Nachtigall, da, Schwatzer, lerne
du,

Was man erhalt, wenn man den Klugen ſingt.
Der Ausbruch einer ſtummen Zahre
Bringt Nachtigallen weit mehr Ehre,
Als dir der laute Beyfall bringt.

EN D Eder Fabeln und Erzahlungen.
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Menſchenfreund.
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Der.“
„Menſchenfreund.

je ſelig lebt. ein Mann, der ſeine Pflich
ten kennt,Und, ſeine Pflicht zu thun, aus Men

ſchenliebe brennt,Der, wenn ihn auch kein Eid zum Dienſt der Welt

verbindet,Veruf; und Eid uud Llmt ſchon in ſich ſelber fin

det!Jhm wird des audein Wohl ſein eignes Himmel

reich;Er fuhlet meine Noth, als traf ihn ſelbſt der

Streich,
Und das, was ihn beherrſcht, iſt ein gerecht Be—

ſtreben,
So treu, als er ſich lebt, der ganzen Welt zu

leben.

Kaa Daß
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Daß ſeine milde Hand dir Gluck und Ruhe

ſchafft,
Iſt kein erzwungner Trieb von deiner Thranen

Kraft:
Er ſieht, du biſt es werth, er ſieht, er kann dir

nutzen,

Und mehr, als du gehofft, wirſt du durch ihn be

ſitzen.Nicht macht er dich begluckt, daß du ſein Sklave

ſeyſt,
und aus Erkenntlichkeit ihm dein Gewiſfen leihſt

Und, weil er: dein gedacht, ihm dich anf ewig

ſchenkeſtt
Und wie er denkt und glaubt, auch mit ihm glaubſt

und denkeſt.
Auch hilft dir nicht ſein Herz nur bloß aus Weich

lichkeit,

Jndem es iede Noth aus innrer Wolluſt ſcheut:;
Viel minder wird er dich mit ſeiner Gunſt be—

glucken,
Um, was er einmal that, dir zehnmal vorzurucken.

Nicht darum wird dein Gluck von ſeiner Huld

vermehrt,
Von ſeinem Arm beſchutzt, damit man ofters hort:

„Jch hob ihn aus dem Staub in den begluckten

Orden,

„Jch
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„IJch ſprach: er werde groß, und er iſt groß ge—

worden.
Nein, wenn der Menſchenfreund ſich um dein

Wohl bemuht:
So glaub, er wartet nicht, bis es der Erdkreis ſieht.

Er bittet dich vielmehr, die Wohlthat zu ver—
ſchweigen;

Gott und ſein eignes Herz ſind ihm die liebſten—
Zeugen.

Kein. Stolz noch Eigennutz wirkt ſeine Gutigkeit.

Was die Natur befiehlt, was die Vernunft gebeut,
Was deinBedurfniß heiſcht, dieß reizet ſeine Triebe,

Auch ohne Ruhm und Lohn zu wahrer Menſchen—

liebe.
Nie halt er ſich zu ſchwach, dir hulfreich beyzuſtehn;
Sein Anſehn und ſein Freund, ſein Stand, ſein

Wohlergehn,
Sind Mittel deines Glucks; und kann er nicht

durch Thaten,
So wird er durch Verſtand, und durch Erfah—

rung rathen.1O ſpricht er bey ſich ſelbſt, mir gab der All—

macht Hand,
Bey Gutern und Gewalt, auch Willen und Ver

ſtand; 2

K3 Die
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Die letzten wend ich an, damit die erſten Gaben,
Jndem ſie mir genützt, der Welt genutzet haben.

Was ſoll der reiche Schatz? Wie ſoll er nin
allein

Des Moders halber Raub und.meine Marter ſeyn?
Und ſoll ich, als ein Thor, mein Herz und mein

Gewiſſen,
Vergnugen und Verſtand zugleich mit ihm veh

ſchlieſſen?
Welch Elend iſt mein Gluck wenn ich von Unrnh

vvollAls meines Schatzes Herr, den Schatz nur huten

ſoll!i. iBekam ich darum nur der Vater reiches Erbe,5

Damii ich reicher noch, als meine Vater, ſoenbe!?

Jſt dies des. Reichthums Frucht, daß rich hevn

Geize treu,
Bey allem Ueberfluß:ſelbſt arm und durftigiſen:

So fluch ich auf mein Gluck, und nenn es eine

BurdeUnd hielt ein Freudenfeſt, wenn ſie geſtohlen
Jwurde.. c7

Der, der aus ſeiner Hand, die ihn mit Muh er—

nährt;ett S
Und noch vom Fleiſſe ſchwitzt, ſein ſchwarzes Brodt

verzehrt,
Und
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Und ſichs zufrieden gonnt, iſts gleich das letzte
Stucke,

Lebt beſſer ohne Gluck, als ich bey groſſem Glucke.

Zwar ſeh ich, wie Gargil ſein reiches Gut ge
braucht,

Wenn ſtets ſein Speiſeſaal von zwanzig Schuſſeln

raucht,
Nie hebt die Tafel an, ſo zeigen neue Trachten,

Daß ihm die Vater nicht umſonſt ihr Geld ver—
machten.

Wahr iſts, Gargil lebt wohl, komm auch um Mit—
ternacht!

Da kommt kein Gaſt zu ſpat, wo ſtets der Mund—
koch wacht.Dich wird der liebſte Wirth mit Speiſen uberladen,

Mit Glaſern auf dich gehn, und dich mit Weine
baden.

Trink dich um den Verſtand, du trinkſt ihm nie
zu viel.

Du taumelſt, taumle recht, denn dieſes wunſcht

Gargil;
Er lacht den andern Tag, wenn du die Stirne

ſtreicheſt,
Und krank durch ſeine Huld, aus ſeinem Hauſe

uuu9—, 2. ſſchleicheſt.

K4 So
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So braucht Gargil ſein Gut, und legt der Schwel—

gerey,
Nit welcher ers verpraßt, der Großmuth Namen

bey,
Und meynt, er lebe klug, und lebt, und ſchwelgt

bethoret,
Bis ſein Palaſt fur Schuld der ganzen Stadt ge

horet.

O! denkt der Menſchenfreund, Suffen mag
Hauſer baun,

Und ſich, beym Leben ſchon, durch Stein verewigt

ſchaun;
Was nutzt die ſtolze Wand, als daß von ſeinem

Segen

Die Enkel einſt, in ihr, der Wolluſt ſanfter pfle
gen?

Haut ganze Walder um, legt theure Gar—

ten an,Viel habt ihr fur die Pracht, nichts fur die Welt

gethan;
J

GSchmuckt Garten, Haus und Hof mit Bildern

HNund mit Saulen,
Den Kunftlern wird die Welt, nicht euch, den

Ruhm ertheilen.

Jch
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Jch will mit meinem Gut, das mir das Gluck

verliehn,
Mein reinliches Gemach nicht glanzend uber—

ziehn;
Es iſt bequem genug, mich und den Freund zu

faſſen;
Der Freund beſucht es gern, und wirds nicht

gern verlaſſen.
Den Fremden, und dem Freund ſey ſtets mein

Tiſch gedeckt.
Wenn ein geſund Gerucht mir und den Gaſten

ſchmeckt;
Was ſoll der Ueberfluß aus Feldern, Wald und

Seen,
Dem Tiſch und mir zur Laſt, vor meinen Augen

ſtehen?
Matht mich ein klüger Freund, durch Reden vol

ler Geiſt,
Bey wenig Speiſen ſatt: ſo hab ich wohl ge—

ſpeiſt,
Und tauſche nicht mit dem, der hundert Schuſ—

ſeln zahlet,
Und voch bey jeder klagt, daß ihm der Hunger

fehlet.

K 5 Dieua:
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Die Welt hat recht genug zu meinem Wohl—
ergehn.

Was ich nicht, ſelbſt bedarf, muß ihr zu Dienſte

ſtehn.

Fur alle ſchuf der Herr die Guter dieſer Erden,
Fur alle, die da ſind, und noch gebohren werden.

Dagß mancher Fromme darbt, manch redlich Herz
verdirbt,

Und der, zum Greis verſehn, vor Noth als Jung

a l.
ling ſtirbt:

4

Daſt mancher Vater achzt, weil er bey Fleiß und
Wachen

Nicht ſo viel Brodt erſchwitzt, die Kinder ſatt zu

machen,
Thut, dieſes die Natur? Giebt ſie nicht reichlich

gnug?
Verſchwendung, Hoffart, Geiz, Liſt, Eigennutz,

Betrug,
Dies macht den Erdkreis arm.. O ſteinern Herz

des Boſen,
Zum Retten haſt du Kraft, und willſt doch nicht

erloſen

So lange ſiecht Philet von Weh, und Augſt be
klemmt.

49Warum? weil noch bis itzt kein Samariter

i fommt.
Er
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Er leidet ohne Schuld, und ware langſt geneſen,
Warſt dn zum Mitlerd nicht zu kalt und karg ge—

weſen.

So venkt der Muſchenfreund er denkt nicht

nur, er thut,Er theilt niit Klugheit aus, und freut ſich, daß

ſein Gut
Die Zahl der Frohen mehrt, die Zahl Entbloßtet

mindert,
Und, wenn er langſt vverwoſt) noch mänches Elend

71) hindert.
Er hilft der Wiſſenſchaft; weil, wenn er die be—

tn c ſchutzt,Er auch der Wahrheit hilft, und auch der Tu—

inaiſ.  n 7nizicigenb nutzi. 5Und ihrem großten Zeind, der Gott und ſie entehret,

Dem Svhn der Finſterniß; dem: Aberglauben
wehret.

Ein Kopf, dem die Natur mehr Geiſt, als Gluch,

verliehn,
Jſt ſeinyr Achtung werth; er ſucht ihn. aufzuziehn,
DurchBeyſpiel, durch Verſtand, durch Großmuth,

Il J 1 Hulf und Wachen,.Klug, edelmuthig, treu, großß, und begluckt zu

a... machen. Was
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Was kann er edlers thun, als daß er fur die Welt,
Ein nicht von ſeinem Blut entſproßnes Kind er—

halt?
Er ſchenkt ihm Zucht und Kunſt, der Vater gab

iihm Leben;
Wer hat fur dieſen Sohn das meiſte hergegeben?

Er ſetzt das ganze Jahr gewiſſe Gelder aus.
Fur wen? frißt ſie violleicht der Schmeichler und

der Schmaus?
Erkauft er ſich damit der: Dichter Lorherreiſer?
O nein! errothet nur, er baut den Wittwen

Hauſer,
Wird zarter Waiſen Gott, und ſchatzt ſich dann

bvegluckt, ..1Wenn ſie durch ſeine Huld zum Dienſt der Welt

Beſchickt,
Den Zeiten nutzlich ſind. O ſpricht er, dieſer

Saame
Sey, wenn ich nicht inehr bin, mein Preis und

ſpater Name.

So wie der Wuchrer zahlt, wenn itzt ein Jahr
verlauft,

Vie hoch ſein baares Geld ſich durch die Zinſen

hauft:
So
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So zahlt der Menſchenfreund mit jedes Tages
Ende

Den Wucher ſeines Guts, das Wohlthun ſeiner
Hande.

Er lacht des eitlen Staats; fur das verſchmißne

Geld,
Wovon Marull ein Haus unnutzer Diener halt,
Die ihm im Wege ſtehn, und ihm und ſeinen

Pferden
Am Mußiggange gleich, und gleich an Geilheit

werden;
Fur dieß. verpraßte Geld weis unſer Menſchen

freund
Den, der mit Jammer wacht, und auf dem Lager

weint,
Aus Liebe zur Natur, bewegt von ſeelgen Pflich

ten,Großmuthig zu erfreun, und gottlich aufzu—

richten.

Zum Prinzen fehlt ihm nichts, als ein gehorchend

Land.
Kommt, Volker, gebet ihm den Zepter in die

Hand:
Er wird als Antonin das Ruder weislich fuhren,

Gelinde, wie Trajan, groß, wie Auguſt, re—
gieren.

Er
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Er halt nicht Gluck und Wolk fur ſich allein ge—
macht,

Sich halt gr fur die Welt; von Gott hervorge
bracht;

Jhm will er, als ſein Pild, durch wahre Hoheit
dleichen,

q

Durch .Liebe ſucht er dies And wirds durch Lieb

erreichen.
Kein undant ſchreckt ihn h vr noch fein herz zu

T weihn.Verſuch es, feh ſein Feindhiů iwirſtu luitht lange

ſeyn:
Durch Wohlthun wird er buld Haß und Verfol

gung ſchwachen,
Und wenn durihn bedrangſt,ſich nur durch Groß

muth rachen.

Wo aber bleibt die Frucht von allein, was er

agab?O'Freund, fprich ſeiner Huld mnicht gleich den Nu

tzen ab;
Der Landmann pflegt im Hetbſt den Alcker feiſt zu

bauen,
Und ſein erſpartes Korn den Hufen zu ver

trauen,
Jtzt ſieht er keine Frucht, et ſieht nach kurzer Zeit

22 ESein
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Sein reich geſtreutes Korn vergraben und ver—

ſchneyt,
Und doch verzagt er nicht; nach wenig Fruhlings

tagen
Zeigt ſich ſein Feld hereit, im Sommer reich zu

Ntragen.
Das Grune ſproßt hervor, die Saat fangt an zu

bluhnDej Stengel eines Kolns, ſo klein er erſtlich ſchien,

uiſn.

Wird, vielfach ſchon elii.alm dann tragt in vol

len Achren
Ein kilig Korn oft Brodt, dich Tage zu ernahren.

Sorſeigt der W ohlthat Frucht ſich nicht im Au

genblick;Jtzt legkt fle den Grlindzu eines Waiſen Gluck.

Dteßiſeheint nicht viel gethan; was hilft das Gluck

:6 i des einen,
Wenn tauſend dehen ihn ihr Ungluck noch be

weinen?
Doch warte kurze Zeit, der Waiſe wird ein Mann,
Der durch Verſtand und Kunſt und Guter die

nen kann.

Er hilft, er dient, er nutzt, ſorgt, wachet und ver

berſſert,
Und mehrt des andern Wohl, ſo, wie man ſeins

vergroßert.

So
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So keimt aus einem Gluck oft ganzer Hauſer Heil,

Und ganzer Hauſer Wohl wird ganzerLanderTheil:
So nutzt des erſten Hand, die dem das Gluckgegeben

Jn ihm noch oft der Welt nach eines MannesLeben.

Onyvollte doch der Menſch des Menſchen Schluiz—
gott ſeyn:

So war das meiſte Weh noch unbekaünte Pein!

Belebte jedes Herz der Geiſt,der Menſchenliebe:

So waren Neid ünd Haß noch ungezeugte Triebe.
Als Glieder ſchuf uns Gott, als Bliiger einerWelt,

Jn der des einen Hand die Hand des andern halt.
Wir trennen dieſes Band, und bleiben fuhllos

tehen
Und bauen unſer Gluck auf andrer Untergehen.

Ein treu und redlich Herz wohnt bey Vernunft

in dir;
Allein du denkſt, du ſprichſt „du glaubſt nicht ſo,

iwie wir:
So ſiehſt du deine Qual in blinder Eifrer Handen,

1e

ſchanden.

Aus Eifer fur den Gott, der Liebe nur gebeut,
Verfolgt und drangt man dich, und ſtoßt aus Hei

ligkeit Dich
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Dich ſchaumend von ſich aus, und ſuchet durch
Verheeren,

Durch Martern des Barbars dich chriſtlich zu be
kehren.

Halt nicht noch manches Land, aus nie befohlner

Pflicht,
Rechtglaubig vor dem Herrn, ein heilig Blutgericht,

Zum Bau des Chriſtenthums und Ketzern zum

Verderben,
Die oft weit ſeliger, als ihre Henker, ſterben?

So lieblos macht der Menſch den Menſchen
unglucksvoll,

Statt, daß er ihn als Freund mit Sanftmuth tra

gen ſoll.
Komm wieder, glucklich Jahr, du goldne Zeit der

Alten,
Da Wahrheit, Tren und Recht und Menſchenliebe

galten!

DEcletis Jabeln U. Theil. Ver—
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